Biblioteka 
U.M.K. 


Torun 


* r . = * A * nn. rr 


— 
— 
11 


N 
ö r 1 
. — 4 
u 
- | 1 
> j 
1 2 8 0 
[N - = 1 
1 = = = 1 
nr = \ 
2 j 
7 — > | i 
j 2 8 8 38 84 
\ + 3 5 — 
> - ° ! 
: 5 2 = = - { 
8 1 | 
— — 9 a 
8 La rt 
f sy Seesen Al 
4 2 > - == J 


.. ˙ c NET En eee 


—— .. co nsno na sauna aan sonen nenne n——n——n—n——n 


An unfere Leſer. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt die „Bibliothek der Unter- 
haltung und des Wiſſens“ ihren 


dreiundvierzigſten Jahrgang, 


während der Weltkrieg die höchſte Anſpannung der Kräfte unſeres 
Volkes im Kampfe um Vaterland und Freiheit fordert und der 
Entſcheidung näher rückt. In dieſer ſchweren Zeit iſt 


geiſtige Ablenkung, Stärkung und Erholung 


Hunderttauſenden doppelt Bedürfnis. Die „Bibliothek“ hat ſie bisher 
gebracht und wird ſie auch weiterhin bieten, hat ſie ſich doch in der 
Heimat wie draußen bewährt als unerſchöpfliche Quelle ſpannender 
Unterhaltung und als eine reiche Fundgrube nützlichen Wiſſens; bis 
in die Schützengräben vor dem Feinde hat ſie ihren Weg gefunden 
und überall zur Verſchönerung der Mußeſtunden beigetragen, alt und 
jung Befriedigung und Belehrung vermittelnd. Sie gibt ſedem 
Bücherliebhaber Gelegenheit zur Anlegung und Fortſetzung einer 
wirklich gediegenen 


Hausbibliothek. 


Iſt ſo der reiche und ſchöne Inhalt der „Bibliothek“ unverändert 
geblieben, ſo mußte in bezug auf den Preis leider den unabänderlichen 
Kriegsfolgen nachgegeben werden, er iſt ſo billig wie möglich, auf 
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feftgefeßt worden. Anſere Leſer werden das erklärlich und be» 
rechtigt finden, denn ſie ſind gewöhnt, für alle Dinge das Doppelte 
und Dreifache oder gar ein Vielfaches als früher zu bezahlen und 
andererſeits auch einzunehmen, wiſſen alſo, daß Bücher keine 
Ausnahme bilden können und eine im Vergleich zu der unge⸗ 
heuren Verteuerung von Arbeit, Material und Ankoſten beſcheidene 
Preisſteigerung erfahren mußten. Möchten die Zeitumſtände geſtatten, 
bald wieder zu anderen Verhältniſſen zurückkehren zu können. Wir 
bitten unfere Leſer, mit uns durchzuhalten und zu beachten, daß die 
Bibliothekbände immer noch zu den billigſten Büchern 
zählen und einen viel reicheren bleibenden Genuß gewähren als die 
meiſten in Stunden verrauſchenden, viel teureren Vergnügungen. 
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Der neue Jahrgang wird unter vielem anderen enthalten: 


Romane und Erzählungen, 


von denen wir einige hier anführen: 


Der Stern der Wicklows. Oetektivgeſchichte von Viktor Helling. 
Ceſare Luca Pianoris dunkle Künſte. Erzählung von Ernſt 

Schorn. 

Der Leibarzt. Erzählung von Rudolf Zollinger. 
Verſtoßen. Erzählung von Hans Reyhing. 
Der Senn von der Roſtbodenalp. Erzählung von Eliſabeth 

Gotthelf. 

Von beliebten Erzählern ſind weiterhin gewonnen: 0 
Gräfin Eufemia von Adlersfeld:Balle 
ſtrem, Siegfried Baske, Mathias 
Blank, Emma Haushofer-Merk, 
Reinhold Ortmann und andere mehr. 


Allgemein verſtändliche Auffäße 
aus allen Gebieten des Wiſſens und des prak⸗ 
tiſchen Lebens, Handel und Induſtrie, Haus⸗ 
und Landwirtſchaft, Kunſt und Handwerk. 


Illuſtrierte Berichte über den Weltkrieg. 
Zahlreiche Abbildungen 


unter anderem auch hochintereſſante Original⸗ 
aufnahmen aus naturwiffenfchaftlihen Ge: 
bieten, ſowie der Länder: und Völkerkunde. 
Die angeſehenſten Mitarbeiter 
die für alle Gebiete der 
Anterhaltung und des Wiſſens 


gewonnen wurden, bürgen dafür, daß der 
Inhalt auch dieſes Jahrganges abwechflungs⸗ 
reich und lebendig geſtaltet wird. 
Die Schriftleitung 
und Verlags buchhandlung. 
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Zu der Erzählung „Ceſare Luca Pianoris dunkle Kuͤnſte“ 
von Ernſt Schorn. (S. 30) 


Original zeichnung von L. Berwald— 


‚ Aiptek 
ns Ser Willens 


Mit Originalbeiträgen 
von hervorragenden Schrift- 
ſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 


Jahrgang 
11919 


Erſter 
Band 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart Berlin Leipzig - Wien 


NN 

a\Bl 1177 
UNIWERSYIEOKA 
”Tonyai® 


Druck der Union Deutfche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 
* 


Ae eee eee eee 


Dana AAULEIEIELTEESTEIIEITILTITTEITIDELEIEIITILTITETELITEIITILIEELLLLLTLTTETELEITELTEITEITITTITZITTITITLTETII TEILT 


Iriheltsvorgeichrus 


Gel 
Ceſare Luca Pianoris dunkle Künſte Pr 


Erzählung von Ernſt Schorn. Mit Bildern 
von Li Beende ae 5 


Der Stern der Wicklows 
Detektivgeſchichte von Viktor Helling .. 50 


Iwan der Schreckliche 
Von Engelbert Wolfrum. Mit 6 Bildern. . 92 


Die Entdeckung des Pflanzenleders 
Von R. H. France, Mit 4 Bildern. . 128 


Der Apfelſinenkern 

Marineſkizze von Alfred Manns. .. 138 
Deutſche Tieftauchapparate 

Von Leonhard Ellrodt. Mit 20 Bildern.. 154 


Ignaz Philipp Semmelweiß 
Ein Maͤrtyrer der Medizin. Von Ernſt Noris 
Wirf Li 


Der Weltkrieg. ee Kapitel 


it Biden . 
Mannigfaltiges 
„Der Welt Wagen und 855 er nur 15 und 
Weg!! NE 0 204 


Altweiberſomme r 5 208 


eee eee 


ui 


eee 


Unwillkommene Mahnung 3 0 
Die „Scham“ vor der Biswilgernikitet, Mit 
Mir te, ARE De 
Der Seemann und das Wetter . 212 
Peter Roſegger T. Mit 2 Bildern . 214 
Hand aufs Herz und — n 
Schwuͤle Stunden N ae EEE 
Folgen der Verhimmelung + » 219 
Vereinigungen zur Erleichterung des Eheſchließens 220 
Aus der vierten Dimenfion der Geifter . .. 221 
Ein Naturwunder Nasen 2 23 
Die Hirfche und der Tabak 223 
Grauſamkeit in der Kuͤ che 223 
„Um Gottes willen“ 3234 


+ 


® 


eee eee eee 


3 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
E 
E 
E 
8 


eee eee ee umu 


Fd 


eee eee eee eee 


Ceſare Luca Pianoris dunkle Künſte 
Erzählung von Ernſt Schorn 


Mit Bildern von L. Berwald 


Großneffe des franzoͤſiſchen Kardinals Richelieu, 

der jugendliche Herzog Louis Frangois, fiebernd 
und ohne Bewußtſein lag, ſtanden die Leibaͤrzte des 
toͤdlich Erkrankten. Mit ſorgendurchfurchten Stirnen 
lauſchten ſie auf jeden Ton, der durch die halboffene 
Tür zu ihnen herausdrang; deutlich vernahmen fie 
zwiſchen qualvollen Schmerzenslauten einzelne jaͤh 
hervorgeſtoßene Worte. Sie achteten nicht auf den 
Diener, der nach ihrem Geheiß, vor dem Kamin kniend, 
glimmende Holzkohlen auf ein ſilbernes Räuchergerät 
haͤu fte. Jean Raffet ſtreute Pulver, das er einer runden, 
roten Schachtel entnahm, auf die in der Pfanne gluͤhen— 
den Kohlen und ſchwenkte ſie vorſichtig hin und her. 
Blaͤulicher Rauch ſchwelte auf, und ſuͤßlich-ſtickiger Du ft 
erfüllte die Luft. Leiſe öffnete der Diener die Hälfte 
der hohen, weißen, mit verſilbertem Schnitzwerk ge— 
ſchmuͤckten Fluͤgeltuͤre und begann das Krankenzimmer 
zu durchraͤuchern, in dem der Fiebernde ſich auf dem 
mit gelben Damaſtvorhaͤngen nahezu geſchloſſenen 
breiten Bett unſtet bewegte. 

Doktor Marcel Girac trat näher an den mit ver— 
kniffenen Lippen duͤſter ſinnenden Arzt heran und 
flüfterte ihm zu: „Was denken Sie, Sauſſure, halten 
Sie es fuͤr ratſam und geboten, den Herzog noch einmal 
zur Ader zu laſſen?“ Sauſſure wich dem Blick des 
Fragenden aus; er ſchaute nach der gemalten Decke, auf 
der in buntem Gewimmel halbnackte Geſtalten in weit— 
gebauſchten Gewaͤndern ſich auf roſig angehauchten 
Wolken tummelten; ſeine Augen hafteten auf einer 
buntfarbigen Gruppe, die ſich mit emporgerichteten 


8 m Vorraum des Gemaches, in dem ſeit Tagen der 
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6 Ceſare Luca Pianoris dunkle Kuͤnſte 
Geſichtern und Haͤnden einer herabſchwebenden Pallas 
Athene zuwendete. Sauſſure zuckte die Achſeln: „Die 
Goͤtter moͤgen wiſſen, was noch zu tun oder zu laſſen 
iſt. Wir Sterbliche duͤrfen diesmal kaum mehr zu 
hoffen wagen, ihnen mit Gluͤck in den Arm zu fallen. 
Es ſteht ſchlimm, ſehr ſchlimm, mein lieber Girae, und 
wir beide werden wenig Ehre gewinnen mit unſerer 
Kunſt.“ Girac unterdruͤckte einen Scufzer: „Man ſagt, 
Herzog Louis habe das Temperament ſeines ver— 
ſtorbenen Großoheims, des Kardinals. Ich finde, daß 
dies nicht wahr iſt; wir wuͤrden ihn retten, wenn es 
ſo waͤre. Der Kardinal war ein Choleriker, das Blut 
ſeines Neffen iſt erfuͤllt von verdorbenen melancho— 
liſchen Saͤften. Ich fuͤrchte, Sie werden recht be— 
halten, daß unſer Koͤnnen zu Ende iſt. Nur ein Wunder 
koͤnnte ihn retten.“ 

Jean Raffet mußte die letzten Worte gehoͤrt haben; 
lautlos war er, aus dem Krankenzimmer kommend, vor 
den Kamin getreten und ſtocherte mit dem Spitzhaken 
in der Glut. Die Arzte ſahen ihm ſchweigend zu und 
horchten erneut auf die ſchrillen Rufe des Kranken, den 
wilde Fiebergeſichte beunruhigten. Laut ſchrie er: 
„Fort, weg damit! Ich will nicht! — Nein! Zu mir 
her, faßt an, greift zu!“ — Schwer Atem holend 
ſcufzte er hart auf und waͤlzte ſich auf dem heißen 
Pfuͤhl. Die Lippen Sauſſures wurden ſchmal, ſeine 
wohlgepflegte Hand neſtelte unruhig an dem zarten 
Spitzengewebe ſeiner Hemdbruſt; er rief dem Diener 
zu: „Jean! Ihr wißt, was in den naͤchſten Stunden 
geſchehen muß. Ich werde im Haus bleiben, um im 
Notfall zur Hand zu ſein.“ An Girae ſich wendend, 
ſagte er hoͤflich: „Ich bitte, ruhen Sie fuͤr dieſe Nacht; 
morgen wird es noͤtig ſein, daß Sie wachen.“ 
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Im Augenblick, als Girac fich verbeugte, wurde die 
Tür geöffnet; ein Diener kam mit brennender Kerze 
herein und zuͤndete die Wachskerzen an, die in großen 
goldenen Kuchtern auf dem Kaminſims ſteckten. Gleich 
darauf verließen, von ihm geleitet, die Arzte das im 
Zwielicht daͤmmernde hohe Gemach. 

Jean Raffet war in die tiefe Fenſterniſche getreten 
und uͤberblickte ſuchend den weiten leeren Hofraum; 
als er einen der aͤlteſten Diener aus dem Haus gehen 
ſah, pochte er an die Scheibe und winkte den Mann 
zu ſich. Als kurz darauf der alte Jacques Moulin er⸗ 
ſchien, war Jean entſchloſſen zu handeln; die Außerung 
Giraes trieb ihn dazu an. Jetzt, da er wußte, wie 
hoffnungslos man das Leiden ſeines Herrn anſah, 
mußte etwas geſchehen, um ihn zu retten, che es zu 
ſpaͤt war. Jacques Moulin kauerte in einem der hoch— 
lehnigen Stuͤhle, und beobachtete durch die nun voͤllig 
zuruͤckgeſchlagenen Fluͤgeltuͤren den Fiebernden, vor 
deſſen Bett Jean die Kerzen angeſteckt hatte, ehe er 
gegangen war, um Hilfe zu ſuchen. 1 


In dem Winkelwerk alter Haͤuſer und Hoͤfe, die 
hinter der Kirche zu unſerer lieben Frau lagen, ſuchte 
Jean Raffet nach einem Italiener, der ſeit einigen 
Wochen in Paris lebte und als einer jener fremden 
Heilkuͤnſtler galt, deren uͤbernatuͤrliche Kraͤfte da erſt 
wirkſam wurden, wo alles Wiſſen und Koͤnnen der 
Arzte in Ohnmacht endete. Man erzaͤhlte ſich, daß der 
Fremde ſelbſt ſeine Heilmittel auf geheimnisvolle Art 
zu bereiten verſtand, daß er unheilbare Krankheiten be— 
ſprechen und Leben und Tod aus den Linien der Hand 
zu erkennen vermoͤge. Als Jean Raffet nach lange ver⸗ 
geblichem Bemuͤhen in eines der letzten niederen Haͤuſer 
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eintrat, begegnete ihm eine hohe, ſchmaͤchtige Geſtalt 
mit dunklen Augen, die mit einer Laterne die ſchmale 
Treppe herabkam. Als ihm Raffet zurief: „Seid Ihr 
Ceſare Pianori?“ ſtellte der noch jugendlich bewegliche 
Mann das Licht auf den Stiegenpfoſten, verharrte 
einen Augenblick ſchweigend und ſchaute den Fremden 
pruͤfend an. Ohne Antwort abzuwarten, begann Raffet: 
„Folgt mir zum Herzog von Richelicu! Um aller 
Heiligen willen bitte ich Euch, rettet einen Sterbenden. 
Die Kezte gaben ihn auf; Ihr koͤnnt ihm helfen, und 
Euer Lohn wird weit groͤßer ſein als Ihr fordern 
werdet.“ 

Der Italiener ergriff die Laterne; an Raffet voruͤber⸗ 
gehend, ſteckte er einen Schluͤſſel ins Schloß, oͤffnete 
eine Tuͤre im Gang und forderte den Diener des Her— 
zogs, deſſen Geſicht er ſcharf muſterte, zum Eintreten 
auf. Raffet erblickte im ungewiſſen Schein der Kerze 
eine Menge Töpfe, Flaſchen und ſeltſam geformte 
Glaͤſer; ein durchdringendes Gemiſch von Geruͤchen 
erinnerte ihn an die Buden der Kraͤuterhaͤndler und die 
Luft der Apotheken. 

„Koͤnnt Ihr mir ſagen, was Euerem Herrn fehlt?“ 
fragte Pianori. 

„Das weiß ich ſo wenig wie ſeine Doktoren. Ich 
hoͤrte nur, daß ſie keine Hoffnung haben, ihn am Leben 
zu erhalten.“ 

„Wißt Ihr, wie es begann, als ihn die Krankheit 
befiel?“ 

„Vor acht Tagen brachte man ihn abends in einer 
Saͤnfte halb tot nach Hauſe. In Geſellſchaft war er 
ohnmaͤchtig vom Stuhl geſtuͤrzt. Nichts geſchah vorher, 
auch hoͤrte ihn bis dahin kein Menſch jemals klagen; 
von Kindheit an war er immer geſund geweſen.“ 
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„Wie alt ift der Herzog?“ 
„In vier Monaten wird er ſeinen ſechsundzwanzigſten 
Geburtstag feiern. Aber wenn Ihr ihn jetzt ſehen 
wuͤrdet, muͤßtet Ihr glauben, er ſei ein alter Mann, 
fo ſehr iſt er in wenigen Tagen vom Fleiſch gefallen. 
Bleich wie der Tod liegt er ſeit einer Woche im Bett, 
ſeine Glieder ſind wie gelaͤhmt, und das Fieber wird 
ihn aufzehren. Bis zur Stunde hoͤrte kein Menſch ein 
vernuͤnftiges Wort von ihm. Zuerſt dachte man, Gift 
ſei ihm gegeben worden, aber die Doktoren glauben 
daran nun nicht mehr.“ 

„Wer ſchickte Euch hierher?“ fragte Pianori miß⸗ 
trauiſch. 

„Niemand. Ich kam zu Euch, weil ich glaube, daß 
Ihr mehr vermoͤgt als die Arzte.“ 
a‘ „Wer erzählte Euch das. Ich muß es wiſſen, ehe 
ich Euch auch nur einen Schritt aus dem Haus folge.“ 
„Von der Baͤckerin Eugenie Thibout hoͤrte ich es. 
2 Ihr habt ihren Mann von einem Ausſchlag geheilt. 


2 Die Baͤckerin iſt meine Schweſter; ich weiß, daß Ihr 
* Euer Brot bei ihr kauft.“ 
* Ceſare Pianori ſchien zufrieden und begann aus 


verſchiedenen Gefaͤßen vorſichtig zaͤhlend einzelne Tropfen 

in eine fingerlange, duͤnne Phiole zu ſammeln. Als 

ſie bis zum Halſe gefuͤllt war, hielt er die golden 

a ſchimmernde Flüffigkeit gegen das Licht, verſchloß das 
* Glas und ſteckte es in die Taſche. Inzwiſchen betrachtete 
2 Raffet mit heimlicher Scheu wunderlich geſtaltete Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die an erleuchteten Stellen zwiſchen tiefen 
Schatten, die das Geruͤſt der Laterne an die Decke warf, 


= an Stricken herabhingen. Pianori, dem keine Bewe- 
72 gung entging, ſchien mit ſeinen Vorbereitungen fertig 
+2 und erklärte fich bereit, den kranken Herzog aufzuſuchen. 
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Auf der Straße wuͤnſchte der Italiener an dem Hauſe 
der Baͤckerin Thibout voruͤber zugehen, nachdem er vorher 


zu er fahren geſucht, wie lange Raffet feine Schweſter 


nicht geſehen habe. 

Am winterlichen Himmel funkelten die Sterne, der 
Wind wehte feine Schneekriſtalle von den Daͤchern; 
von weitem ſchimmerte roͤtliches Licht aus dem Bäder: 
laden. Ceſare Pianori ging darauf zu und klopfte an 
das Fenſter. Eugenie Thibout ſchob einen Teil des 
Rahmenwerks hoch und ſchaute heraus. Ihren Bruder 
erblickend, rief ſie ihn beim Namen und fragte, was 
er von ihr wolle. Ehe er antworten konnte, erklaͤrte 
Pianori: „Sie ſollen nur wiſſen, daß ich mit Ihrem 
Bruder zu ſeinem erkrankten Herrn gehen werde.“ 

„Zum Herzog Richelieu? Was fehlt ihm, Jean?“ 

„Bald werden wir es ſehen, Mutter Thibout,“ ſagte 
der Italiener, nun erſt beruhigt, und eilte mit Jean 
Raffet, der feiner Schweſter noch ein paar Worte zurief, 
uͤber die Straße. 


Schon im Vorraum hoͤrte Pianori den Fiebernden 
laut ftöhnen. Er trat vor das Bett und erblickte ein 
wachsbleiches, verzerrtes Geſicht, das ſich kaum von 
dem Kiſſen abhob; die rechte Hand hing ſchlaff uͤber 
das ſeidene Polſter; auf der entbloͤßten, feucht ſchim⸗ 
mernden Bruſt glaͤnzte ein goldenes Amulett an einem 
zarten Kettchen. Der Italiener loͤſte das Schmuckſtuͤck 
von dem in jaͤhem Atem geblaͤhten Hals und brachte 
das mattſchimmernde Metall dem Schein der Ker ze 
nahe, um die darauf eingegrabenen Zeichen zu erkennen. 
„Wir haben Gluͤck,“ raunte er dem Diener zu, der 
neben ihm ſtand, „hier iſt der Stand der Geſtirne ver⸗ 


Een — 
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zeichnet, wie ſie zur Geburtsſtunde des Herzogs am 


Himmel vereinigt waren.“ 

Nach einer Weile ſagte er: „Die Doktoren ſind 
Narren! Der Herzog wird alt werden wie Methuſalem. 
Seine Zeit wird ſpaͤt und dann im Zeichen des Loͤwen 
in Sommers Mitte um ſein. Niemals aber wird er 
im Winter ſterben; aber Saturn, der im Dezember 
regiert, will ihm uͤbel. Die Gewalt des grimmen 
Planeten wird bald zu Ende gehen; es war die ſtaͤrkſte 
Zeit feiner Macht über das Leben des Herzogs. Erſt in 
dreißig Jahren wird das unheilvolle Geſtirn wieder 
Einfluß uͤber ihn gewinnen, aber nicht ſo gefahrvoll 
als in dieſen vergangenen Tagen.“ Pianori reichte 
dem Diener das Amulett: „Haͤngt es Euerem Herrn 
um,“ befahl er kurz. 

Als Jean Raffet vom Bett zuruͤcktrat, in dem der 
Her zog noch immer ſtoßweiſe atmend lag, fragte der 
Italiener: „Nach welcher Richtung des Himmels liegt 
dies Gemach?“ 

„Genau kann ich's nicht ſagen.“ 

„Zieht den Vorhang zuruͤck und oͤffnet das Fenſter.“ 

Der Diener zoͤgerte: „Glaubt Ihr nicht, die naͤcht⸗ 
lichen Duͤnſte koͤnnten verderblich auf den Kranken 
wir ken.“ 

Der Italiener lachte veraͤchtlich: „Die gelehrten 
Doktoren glauben daran, wie ſie an ſo viele Maͤrchen 
glauben. Der Geſtank ihres Raͤucherwerks, der un: 
ſinnigen Traͤnke, Latwergen und Salben verpeftet die 
Luft. Tut, was ich Euch geheißen.“ 

Indes Jean Raffet den ſchweren Brokat zuruͤckzog 
und das Fenſter entriegelte, war Pianori an das Bett 
getreten und traͤufelte aus der Phiole, die den golden 
ſchimmernden Trank enthielt, Tropfen um Tropfen 
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zwiſchen die halbgeoͤffneten Lippen des jungen Mannes. 
Er faßte des Herzogs willenlos herabhaͤngende Hand 
und rief: „Bringt das Licht hierher.“ 

Neben ihm ſtehend, hielt der Diener den Leuchter 
und beobachtete den Welſchen, der das Liniengewirr 
der Handfläche achtſam beſchaute und wiederholt mur— 
melte: „Seltſam! ſeltſam. — Ein Mirakel! Nie ſah 
ich ſolche Übereinſtimmung aller Stellungen der Sterne 
der Geburt mit den Schickſals zeichen einer Hand. Nur 
im erſten Viertel kreuzen unheildrohende Furchen die 
Lebenslinie, die weiterhin ohne alle Verwirrung ver- 
laͤuft. Langes Daſein, Gluͤck und große Macht iſt dem 
Her zog beſchieden; er wird bald geneſen, und kein koͤrper⸗ 
liches Siechtum wird ihn mehr befallen.“ 

Er legte die Hand des Kranken auf die Polſter und 
ſchlug die ſeidene Decke uͤber der Bruſt des leiſe Er— 
ſchauernden zuſammen. Von neuem netzte er die 
bleichen Lippen mit der Fluͤſſigkeit aus der Phiole. 
Dann trat er vor das offene Fenſter und ſchaute nach 
dem Stand der Geſtirne. Abermals vor dem Bett 
ſtehend, betrachtete er den Fiebernden lange; in ſich 
ſelbſt verſunken, ſagte er: „Wie der uͤbelwillige Saturn 
zu Fall kommt und aus dem Hauſe ſeiner Erhoͤhung 
und unheildraͤuenden Macht, dem Waſſermann, herab: 
ſinkt, ſo wird das zehrende Leiden dieſen Leib verlaſſen. 
Merkurius muß noch in dieſer Nacht den fuͤnfzehnten 
Grad ſeiner Erhoͤhung in ſeinem eigenen Haus, den 
Zwillingen, erreichen. Klar ſollen dann die Sinne 
wieder fein, die jetzt noch gebunden find; Jupiter, der 
guͤtige Stern des Lebens, der Freund und guͤtige Vater 
alles Atmenden, ſteht guͤnſtig. Venus wird aufſteigen 
zur vollen Staͤrke im Zeichen des Stieres; Luna muß 
ſich Merkur geſellen, dann iſt Saturns Einſtrahlung zu 
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Befinnung zurückkehrt, nicht eher, ſoll man mich rufen. 
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Ende, und Mars, der das Blut erhitzt, wird ohnmaͤchtig 
fein.” Traumverloren, doch mit lauterer Stimme 
ſprach Pianori weiter: „So gewiß die obere Welt die 
untere regiert, ſo ſicher wirken die Sterne auf alle 
weltlichen Kreaturen; Veraͤnderung und Verwandlung 
aller Geſchoͤpfe geſchieht durch den Einfluß der himm⸗ 
liſchen Geſtirne, denen Macht uͤber alle Dinge gegeben 
iſt zu ihrer Stunde, die ſie verlieren, wenn ihre Zeit 
um iſt.“ 

Verwirrt durch die ihm unverſtaͤndlichen Worte und 
den ſcharfen Blick Pianoris, erſchrak Jean Raffet und 
bekreuzte ſich. Der Italiener ſchien es nicht zu ge— 
wahren; er reichte dem Diener die Phiole: „Nehmt dies 
Glas, achtet genau auf die Stunde und floͤßt, ehe ſie 
verrinnt, dem Kranken zweimal ſieben Tropfen ein. 
Bei der Madonna! Kein Wort komme uͤber Euere 
Lippen, daß ich hier war; nur der Herzog allein darf 
es erfahren. Wenn keiner der Doktoren bei dem 
Kranken ſein wird, ſchickt nach mir. Erſt wenn die 


Schließt das Fenſter und bringt mich aus dem Hauſe.“ 

Befangen ſchritt Jean Raffet dem Welſchen voraus; 
wortlos geleitete er ihn zur kleinen Pforte, durch die 
er mit ihm gekommen war. Er ſah die hohe Geſtalt 
aufrecht und eilig dahingehen und im Dunkel der 
naͤchtlich ſtillen Gaſſe verſchwinden. 


Die Nacht verging ruhig, und gegen Morgen ſchlief 
der Herzog ſo tief, daß der Diener fuͤrchtete, er ſei fuͤr 
immer entſchlummert. Der Leibarzt Sauſſure ſchien 
betroffen, als er den Kranken gleichmaͤßig atmend fand; 
auch Marcel Girac vermochte die Wandlung nicht zu 
faſſen. Die Arzte einigten ſich, fuͤr die naͤchſten Stunden 
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nichts anzuordnen und verließen bald darauf das Haus. 
Kaum waren ſie in Saͤnften weggetragen worden, da 
brachte die Baͤckerin Thibout ihrem Bruder ein Flaͤſch⸗ 
chen, gefüllt mit rötlicher Fluͤſſigkeit. Ceſare Pianori 
habe ihr zu ſagen geboten, es enthielte ein Arcanum 
von wunderbarer, geheimnisvoll wirkender Kraft, das 
dem Herzog erſt gegeben werden dürfe, wenn er er wache. 
Nichts aber ſolle er ihm mehr reichen, was von den 
Doktoren gewuͤnſcht werde, ſonſt ſei der Kranke ver⸗ 
loren. 

Es begann zu daͤmmern. Jean Raffet legte Holz 
auf das Feuer im Kamin, zuͤndete die Kerzen an und 
ſetzte ſich in einen der gepolſterten hohen Stühle, um 
zu ruhen. Die beiden geleerten Phiolen klirrten in 
ſeiner Taſche als er ihr einen Roſenkranz entnahm, um 
zu beten. Seine Lippen, die letzten Worte murmelnd, 
bewegten ſich noch leiſe, da erhob ſich der Herzog in 
den Kiſſen; die wachsbleichen Haͤnde taſteten matt und 
hilflos auf der Decke, ſeine uͤbernatuͤrlich großen Augen 
nach dem Diener richtend, rief er ihn beim Namen. 

„Gnaͤdigſter Herr, Ihr habt lange geruht ...“ 

„Ja, ich fuͤhle mich beſſer. Es war ſchlimm, aber 
nun wird es wieder gut werden. — Gib mir zu trinken.“ 

Der Diener goß Waſſer aus einer Karaffe in ein 
Glas und reichte es dem Herzog, der es haſtig leerte 
und zuruͤckſinkend aufatmete. Die Zeit für Pianori 
war nun gekommen, und Jean Raffet begann zu er- 
zaͤhlen, daß er in ſeiner Angſt den Fremden ins Haus 
gebracht, dem der Herr das Leben verdanke. 

Nach einer Stunde ſtand Ceſare Luca Pianori vor 
dem Bett des Herzogs; er brachte eine ſcharf riechende, 
kuͤhlende Eſſenz mit und rieb Stirne und Bruſt des 
jungen Mannes damit ein, der ſich erfrifcht, bald kraͤftig 
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genug fuͤhlte, mit dem Italiener ein langes Geſpraͤch 
uͤber verborgene Weisheit und geheime Kuͤnſte zu fuͤhren. 
Als ihm der Herzog, als erſtes Zeichen ſeines Dankes, 
einen koſtbaren Ring bot, lehnte Pianori beſcheiden jedes 
Geſchenk ab und beharrte darauf, nichts anzunehmen; 
er wies alles zuruͤck und bat nur um die Gunſt, im 
Hauſe des Herzogs zwei beſcheidene Raͤume bewohnen 
zu duͤr fen, in denen ihm erlaubt ſein moͤge, ſtill und 
jederzeit offen vor des Goͤnners Augen ſeine Arbeiten 
zu verrichten. Gluͤcklich daruͤber, den Retter ſeines 
Lebens kuͤnftig ſo nahe zu wiſſen, gebot der Herzog, 
Jean Raffet ſolle dafuͤr ſorgen, daß alle Wuͤnſche 
Pianoris erfüllt würden, und reichte ihm die Hand, die 
der Italiener, ſich verabſchiedend, mit den Lippen be⸗ 
ruͤhrte. 


In den naͤchſten Monaten, ſeit der Se geneſen 
war, verging kaum ein Tag, an dem er ſich nicht in 


dem Gartenhaͤuschen einfand, um mit Ceſare Pianori 


lange Geſpraͤche zu fuͤhren und ſeine Arbeiten am 
Feuerherd und in den Retorten zu verfolgen; der 
Italiener war nach ſeinen Worten nahe daran, das 
große Naturgeheimnis der Umbildung der Metalle zu 
entſchleiern und große Mengen Silbers in Gold zu 
verwandeln. Bis zur Stunde war es ihm nur mit 
geringen Maſſen gelungen, denn noch ftanden die Ger 
ſtirne zu den letzten gewaltigen Entfaltungen der 
magiſchen Kraͤfte unguͤnſtig. Im Auguſt, wenn die 
Sonne im Sternbild des Loͤwen erhoͤht ſtehe, wuͤrden ſich 
auch alle anderen Planeten ſo konſtellieren, daß ein 
Mißlingen unmoͤglich ſei. Seit einer Woche bemuͤhte 
ſich Ceſare Pianori, Erde, die aus dem Kirchhof Saint 
Innocent geholt worden war, zu ſeinen Verſuchen zu 
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benuͤtzen; von franzoͤſiſchen Alchimiſten war ihm ge— 
ſagt worden, daß die in jenem Friedhof beſtatteten 
Leichen in ſieben Tagen voͤllig verweſten, und er hoffte, 
daß ein aus ſo geheimnisvollem Stoffe gebranntes 
Pulver Wunder wirken muͤſſe. In einem mit dicker 
Lehmmaſſe umhuͤllten Kolbenglaſe, unter dem ſeit 
ſiebzig Stunden die Glut nicht erloſchen war, ging die 
Umbildung der Erde ihrer Vollendung zu einem ma: 
giſchen Pulver entgegen. Der Herzog ſollte zugegen 
ſein, wenn die Form zerſchlagen wurde, und Pianori 
wartete auf das verabredete Zeichen, das ihm die An— 
kunft ſeines Goͤnners verkuͤndete. Keine andere Hellig— 
keit als ein ſchmaler Lichtſtreif des in dieſer Nacht voll 
werdenden Mondes erhellte die Arbeitsſtaͤtte des Alchi— 
miſten. Keinen Augenblick laͤnger durfte nun gezoͤgert 
werden, die Lehmform zu zerbrechen, denn nichts war 
fuͤr das Gelingen des Verſuches mehr zu fuͤrchten als 
das wieder abnehmende Licht des Mondes. Unge— 
duldig trat der Alchimiſt zum Fenſter. Ein Schatten 
glitt uͤber den hellen Kies; des Herzogs Geſtalt folgte 
ihm, und das Zeichen erklang. Pianori oͤffnete die Tuͤr 
und verſtaͤndigte den jungen Mann durch eine Gebaͤrde, 
er moͤge ſchweigen. 

Bei verſchloſſener Türe begann der Italiener vor: 
ſichtig die Lehmfugen mit einem Meißel zu lockern. 
Ab und zu ſpaͤhte er nach einer Sanduhr und beob— 
achtete das langſame Verrinnen des letzten Viertels 
jener ſiebzig Stunden. Mit einem Ruck riß er die 
gluͤhend heiße Huͤlle von dem Glaſe ab. Der Herzog 
unterdruͤckte einen Aufſchrei, bekreuzte ſich; zitternd trat 
er vom Herd zuruͤck. In dem Glaſe erblickte er eine 
ſpannenlange, weiß glühende, leuchtende, menſchlich ge⸗ 
bildete Geſtalt, uͤber über mit blutigen Zn 
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bedeckt. Flink entleerte Pianori ein großes Gefäß, das 
mit heißem Sand gefüllt war, über die Retorte. Halb: 
laut murmelte er dem Herzog unverſtaͤndliche Fabba: 
liſtiſche Formeln zu. Dann ſagte er laut: „Gnaͤdigſter 
Herr. Alle Geiſter ſind uns geneigt und dienſtbar. 
Morgen um Mitternacht wird Gold in unſeren Haͤnden 
ſein.“ . 

Der Alchimiſt ergriff ein dreibeiniges Geſtell, deſſen 
Miſchung aus den ſieben Metallen der Planeten ge— 
bildet war, und ſtellte es in die Mitte des Gemaches. 
Dann faßte er einen aus den gleichen Verbindungen 
gegoſſenen Stab und zog mit einer Kohle, die an dem 
gabel foͤrmigen Ende des Beſchwoͤrungswerkzeugs be— 
feſtigt war, einen Kreis um die Stelle, an der ſich der 
Her zog, vor dem Dreifuß ſtehend, befand, und beſchrieb 
den inneren Rand mit zauberkraͤftigen Tentakeln. Einen 
zweiten daran anſtoßenden Kreis zeichnete er vor den 
Herd und malte andere Figuren hinein. Den an der 
Decke befeſtigten Blasbalg ziehend, entflammte er die 
Glut. Er warf Kohlen in das Feuer und reichte dem 
Herzog einen noch ungebrauchten Schmelztiegel, den 
er ihm auf den Dreifuß zu ſtellen befahl; dann goß er 
Waſſer in ein mit trockenem Gips gefuͤlltes Gefaͤß und 
ſtellte es zuſammen mit einer kleinen Kelle in den Kreis 
zu den Fuͤßen Richelieus, den er fragte: „Gnaͤdigſter 
Herr, tragen Sie Silbermuͤnzen bei ſich?“ 

Als der Herzog, feine Boͤrſe ziehend, bejahte, rief 
Ceſare Pianori ihm zu: „Füllen Sie das Schmelze 
geraͤt zur Haͤlfte mit Silber und ſtellen Sie es auf den 
Dreifuß.“ 

Nachdem dies geſchehen war, reichte der Alchimiſt 
ſeinem durch die raͤtſelhafte Erſcheinung in der Retorte 
noch immer erregten und befangenen Goͤnner ein mit 
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Queckſilber gefuͤlltes Glas: „Gießen Sie Merkurius, 
den Samen aller Metalle, auf das Silber; auch die 
zweite Materie aller Stoffe, den Schwefel, vergeſſen 
Sie nicht. Iſt dies getan, ſo fuͤgen Sie drei Koͤrnchen 
des roten Pulvers, des lapis philosophorum, des Steins 
der Weiſen, die materia prima, die ich Ihnen reiche, 
hinzu. Es geſchehe im Namen des Dreimalgroßen, 
des Hermes trismegistos.“ 

Der Italiener achtete genau auf jede Handverrich— 
tung des Herzogs. Als alles nach Wunſch geſchehen 
war, rief er: „Schließen Sie den Deckel des Schmelz⸗ 
geraͤtes und beeilen Sie ſich, ſolange die Gipsmaſſe 
noch breiig iſt, einen dicken Mantel daraus um den 
Tiegel zu formen, wie ich es Ihnen neulich zeigte. 
Druͤcken Sie dreimal das Siegel Ihres Ringes in die 
weiche Maſſe.“ Als auch das geſchehen war, flüfterte 
Pianori: „Knien Sie nach Sonnenaufgang gerichtet 
nieder, ſprechen Sie leiſe die Formel, die ich Ihnen 
lehrte.“ 

Auch der Italiener warf ſich auf die Knie und be— 
ruͤhrte gleich dem Herzog mit der Stirn den Boden. 
Kaum traten die letzten Worte uͤber die zitternden Lippen 
Richelieus, da flammte blendendes Licht auf; ſein 
Her zſchlag ſtockte, feine Hände bebten, als Pianori ihm 
zurief: „Erheben Sie ſich und geben Sie mir den 
Schmelztiegel.“ 

Mit wankenden Knien reichte der Herzog den did: 
ummantelten Topf, den der Alchimiſt vorſichtig in die 
Naͤhe der Glut ſtellte, um den Gips trocknen zu laſſen, 
ehe er das Gefaͤß in den Schmelzofen brachte. Als 


der Ofen verſchloſſen war, gab er dem bis in die Lippen 


bleichen Herzog mit bedeutſamer Geſte zu verſtehen, er 
moͤge ſich ſchweigend entfernen. Kaum zog der junge 
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Mann die Türe hinter fich ins Schloß, da begann der 
Italiener den Schmelzofen in hellen Brand zu ſetzen. 

Von unausſprechlicher Unruhe erfuͤllt, ſchritt Riche— 
lieu über den im vollen Mond ſchnceig glitzernden Kies. 
Ein unerklaͤrliches Gefuͤhl tiefer Seelenangſt trieb ihn 
an, umzukehren und nun erſt Ceſare Pianori uͤber die 
erſchuͤtternde Erſcheinung der blutruͤnſtigen menſchlichen 
Geſtalt in der Retorte zu befragen. In dieſem Augen— 
blick ſchrillte ein langgezogener Schrei durch die naͤcht— 
liche Stille, ein graͤßlicher Laut, wie ihn im Kampf 
ein Menſch ausſtoͤßt, den ein Degen durchbohrte. Aus 
dem Schlot des Haͤuschens, in dem Pianori ſeine 
ſchwarzen Kuͤnſte trieb, flammte ein kugelfoͤrmig blen⸗ 
dendes Gebilde auf und erhob ſich jaͤh, rot von unten 
angegluͤht, in die Luft. Dicht umwoͤlkt, war die volle 
Mondſcheibe unſichtbar geworden, faſt im gleichen 
Augenblick als der wilde Laut aufſchrillte; der Herzog 
ſtrauchelte im Dunkel, als er mit rafchen Schritten 
ſeinem Haus zueilte. Als Jean Raffet ſeinen bleichen 
Herrn entkleidete, ſchien er ihm verſtoͤrt, aber er wagte 
nicht danach zu forſchen, was ihm widerfahren ſei. 
Ploͤtzlich fragte ihn Richelieu, ob er nichts Auffallen— 
des gehoͤrt habe. Raffet erwiderte: „Nichts als die 
Schreie der Pfauen; die Tiere ſind unruhig in dieſen 
Naͤchten.“ 

Richelieu lag im Bett und wagte nicht die Augen 
zu ſchließen. Er fuͤrchtete, die ſchreckhafte blutuͤber— 
ſtroͤmte menſchliche Geſtalt zu erblicken, die er in der 
weißgluͤhenden Retorte Pianoris geſchaut, und den 
graͤßlichen Laut wieder zu hoͤren. Einen Ring mit 
fünf koſtbaren Steinen, wovon vier verſchieden farbige 
um einen goldgelb, gleich gefrorenem Wein ſchimmern— 
den Topas gefaßt waren, die nach den Worten des 
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Italieners maͤchtigen Schutz wider alle boͤſen Geiſter 
boten, preßte der Geaͤngſtete glaͤubig an ſeine Lippen. 


Am naͤchſten Tage nach dem Mittagsmahl uͤbergab 
Jean Raffet dem Herzog ein verſiegeltes Blatt, das 
die kurzen Worte Pianoris enthielt: „Die Stunde, das 
Licht der Welt aus dem Dunkel zu befreien, iſt ge— 
kommen.“ Im naͤchſten Augenblick ſtand Richelieu 
vor dem Schmelzofen, dem der Italiener den von 
der gebraͤunten Gipsmaſſe umhuͤllten Tiegel entnahm. 
Beide uͤberzeugten ſich, daß die drei Ringſiegel des 
Herzogs auf der noch geſchloſſenen Maſſe unverletzt 
zu ſehen waren. Richelieu ſelbſt zerſchlug den Mantel 
mit einem Hammer, oͤffnete das Schmelzgefaͤß und er— 
blickte hochklopfenden Herzens einen kleinen Klumpen 
Gold. Die Verwandlung war gelungen. Betroffen 
hoͤrte er den Alchimiſten ſagen: „Gnaͤdigſter Herr, 
nehmen Sie das als die erſte Gabe fuͤr den Schutz und 
die edle Gaſtfreundſchaft Ihres Hauſes. Mehr als Sie 
wiſſen, gebuͤhrt Ihnen der Erfolg dieſer magiſchen Um— 
geſtaltung der natuͤrlichen Materie; ohne die ſeltene 
Macht Ihrer Geburtsſterne waͤre ſie nie gelungen. Der 
Himmel bot mir um der Kunſt willen zur rechten Stunde 
Obdach bei Ihnen, und mein Dank wird unerloͤſchlich 
ſein fuͤr dieſe Gnade.“ 

Mit ſtockendem Atem erwiderte der Herzog dem ſich 
ehr fuͤrchtig verbeugenden Alchimiſten: „Sie fanden den 
Stein der Weiſen, großer, ſeltener Mann! Und ich bin 
gewuͤrdigt, dies gewaltige Ereignis zu erleben. Noch 
weiß ich nicht, wie ich Ihnen danken ſoll. Nennen Sie 
mich Ihren Freund, Ihren ergebenen Schuͤler, der Ihnen 
ſein Leben und durch Ihre Kunſt ein Gluͤck ſchuldet, 
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das Koͤnige mit Neid und Furcht erfuͤllen muͤßte, wenn 
ſie davon wuͤßten.“ 

„Sie werden mir ſchwoͤren, auf das Gold in Ihrer 
Hand ſchwoͤren, nie zu offenbaren, was unſerem Stern 
in großer Stunde gelang.“ 

Der Herzog begann die feierliche Schwurformel, 

die ihm Pianori vorſprach, nachzuſtammeln. Er war 
ſo erregt, daß ſeine linke Hand zitterte, in der er das 
mattſchimmernde Gold hielt. Seine Stimme bebte, 
als er nach dem Schwur noch die Worte freiwillig 
binzufügte: „In Not und Tod will ich Sie ſchuͤtzen, 
zu jeder Stunde meines Lebens, das ich Ihnen ver— 
danke.“ 

Ceſare Pianori laͤchelte, da er den Aufgeregten die 
Knie beugen ſah und die Bitte vernahm: „Segnen Sie 
mich, Meiſter!“ 

Richelieus Stirn beruͤhrend, verharrte der Magier 
in Nachdenken. Dann ſagte er mit veraͤndertem Ton: 
„Ich bitte Sie, heute noch einen Goldſchmied um ſein 
Urteil zu fragen; das ſoll uns ſicher machen, daß wir 
kein Opfer unſerer Sinne wurden. Ich erwarte ein 
paar Worte, die auch mir die Gewiß l, vringen. Ich 
ſelbſt wuͤnſche nicht dies Geſchenk der himmliſchen 
Maͤchte mit meinen Haͤnden zu beruͤhren.“ 


Gegen fuͤnf Uhr fuhr der Herzog im Wagen, auf 
dem neben dem Kutſcher Jean Raffet ſaß, aus dem 
Haufe; in feiner größten Boͤrſe trug er das „Geſchenk 
der Himmliſchen“ bei ſich. Noch war es ja nicht gewiß, 
daß er echtes Gold, das auf uͤbernatuͤrliche Weiſe 
durch die ſchwarze Kunſt der Magie entſtanden war, 
beſaß. Wenn es ſich wirklich erwies, daß es echtes, 
unzweifelhaft reines, edles Gold war, begann ein Gluͤck 
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fuͤr ihn, wie es noch kein Sterblicher erlebt. Was 
ſeines Oheims Klugheit nicht zu erreichen vermochte, 
Frankreich zum Herrſcher Europas zu machen, ihm 
wuͤrde es gluͤcken, denn der Schluͤſſel zur ſchranken⸗ 
loſen Macht war das allmaͤchtige, weltbeherrſchende 
Gold. Ihm, dem Großneffen des Kardinals, wuͤrde 
Frankreich den Beſitz der Welt verdanken. Er entſann 
ſich, daß er vor ſeiner Krankheit noch auf der Bank 
der Spoͤtter geſeſſen, wenn andere von uͤbernatuͤrlichen 
Maͤchten und ihrem Einfluß allzu begeiſtert redeten. 
War er wirklich unglaͤubig geweſen? Nein. — Er war 
damals nur nicht uͤberzeugt davon, was nach jeder— 
manns Glauben fuͤr gewiß galt. Nur an das glaubte 
er, was er mit Haͤnden zu greifen vermochte. Seine 
Lippen bewegten ſich leiſe; indes ſeine Rechte das 
alchimiſtiſche Gold umfaßte, ſagte er zu ſich ſelbſt: 
„Ich glaubte immer an meine guten Sterne; nie 
ſpottete ich — auch in geheimer Einſamkeit nicht 
vor mir ſelbſt —, niemals zweifelte ich an den ma— 
giſchen Kraͤften des Amuletts auf meiner Bruſt. Ich 
vertraute meinen Sternen, und ſie fuͤhrten den Koͤnig 
der Alchimiſten zu mir. Zufall? Es gibt keinen Zu— 
fall!“ 

Dieſe Gedanken wurden jaͤh unterbrochen durch 
ohrenbetaͤubendes Geſchrei, gellende Pfiffe, den ver: 
worrenen Laͤrm dumpf ratternder Trommeln und graͤß⸗ 
liche Mißklaͤnge ſinnlos durcheinander ſchrillender Trom— 
peten. Der Herzog ſchob die gelbſeidenen Vorhaͤnge 
des Wagens zuruͤck und erblickte die ganze Straße über: 
fuͤllt von lachenden und johlenden vermummten Ge— 
ſtalten. Ein Trupp marſchierte hinter einer blauen 
Fahne her, auf der in Silber geſtickt die Worte ſtanden: 
Stultorum infinitus est numerus. Unbewußt uͤber⸗ 
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ſetzte der Herzog die lateiniſchen Worte der Aprilnarren— 
fahne: „Die Zahl der Narren iſt unendlich.“ 

Richelieus Karoſſe mußte vor der Straßenuͤber fahrt 
halten, bis die Menge der ſchellenklingenden Ver— 
mummten voruͤbergezogen war. Der Herzog ſchien 
uͤberraſcht, daß es keinem aus der Maſſe, fein Narren: 
recht brauchend, einfiel, ihm einen Spottvers zu zuru fen. 
Sein Wagen ſetzte ſich in Bewegung, der Kutſcher trieb 
die Pferde an; in dieſem Augenblick tauchte ein Ver— 
mummter mit einem Fuchsſchwanz auf der Bruſt und 
einem Haſenſchwanz auf dem Hut am Schlag auf. 
Er trug einen Stock in der Hand, der oben in einer 
laͤcherlichen Fratze endete; mit dem Stock vor der Wagen⸗ 
oͤffnung in der Luft fuchtelnd, rief der Verkleidete aus 
vollem Hals: „Narren zu Waſſer und zu Land, Narren 
in der Luft, in der ganzen Welt! Liegend, hockend und 
ſtehend ein Narr; Narren da und dort, Narren uͤberall! 
Es lebe der Narr aller Narren, der Herzog von Riche— 
licu!“ 

Der Herzog ſann dem Klang der Stimme nach; 
ſie ſchien ihm bekannt, doch gelang es ihm nicht zu 
erraten, wer ihm dieſen altbekannten Narrenſpruch zu— 
geru fen. a 

Wenige Minuten darauf verließ Richelieu den Wagen 
und gab dem Goldſchmied das Geſchenk der Himm— 
liſchen zur Probe; fuͤhlbar pochte ihm das Herz in 
der Bruſt, als ihm der Mann ſechshundert Livres fuͤr 
das Gold bot und ihm erklaͤrte, es ſei ſo edles, hoch— 
wertiges Metall, wie er es ſelten auf der Wage ge— 
habt. Der Herzog verlangte Papier und Feder und 
ſchrieb im Laden des Goldſchmieds die inhaltſchweren 
Worte: „Dem groͤßten Weiſen der Welt, den gluͤckliche 
Sterne, zu ſeinem und zu Frankreichs Heil, unter ſein 
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Dach fuͤhrten, entbietet fuͤr die echte Himmelsgabe 


ſeinen ewigen Dank 


Louis Frangois Armand Dupleſſis 
Herzog von Richelieu.“ 

Jean Raffet erhielt dies Dokument, um es ſo raſch 
wie möglich Ceſare Pianori zu uͤbergeben. Am Tage 
des Feſtes aller Narren gab es keinen gluͤcklicheren 
Menſchen in Paris als den jungen Herzog, der wachen 
Auges davon traͤumte, den Glanz des Namens ſeines 
Großoheims, des allmaͤchtigſten Miniſters Frankreichs, 
fuͤr alle Zukunft zu uͤberſtrahlen. 

Der Alchimiſt verſprach ſeinem Schuͤler, wie der 
Herzog ſich nannte, noch vor dem naͤchſten Neu mond 
abermals Silber in Gold zu verwandeln. Die Naͤchte, 
die bis dahin vergingen, verbrachten ſie in gelehrten 
Geſpraͤchen uͤber die Schriften der großen Meiſter ver⸗ 
gangener Zeiten, die Pianori als hoch erhaben an 
Kenntnis uͤber alles neuere Wiſſen pries; er lehrte 
feinen glaͤu big lauſchenden Adepten nicht nur, im wahren 
Licht der Natur die ſichtbare Welt und ihre Erſchei— 
nungen verſtehen und Lauf, Bedeutung und Einfluß 
der Geſtirne zu erfaſſen, er ließ ihn auch tiefe Blicke 
in die Geiſterwelt und die Mittel zu ihrer Beherrſchung 
tun. Doch ſo oft der Wißbegierige verſuchte, ihn uͤber 
die Geſchehniſſe jener erſten Nacht, die erſchuͤtternde 
Erſcheinung des blutbeſtriemten menſchlichen Weſens, 
das er grauſend im Glaſe erblickt und den furchtbaren 
Aufſchrei, der ihn erſchuͤttert, zum Sprechen zu be— 
wegen, wich Ceſare Pianori ihm aus oder verſank in 
unwilliges Schweigen. Einſt, als der Herzog voraus 
fuͤhlte, daß Pianori ihm nicht zu Willen ſein wuͤrde, 
über geheime Zau ber formeln offen zu reden, fragte er 
beklommen, ob er ihn nicht fuͤr wuͤrdig genug hielte, 
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in die Geheimniſſe der Geiſterwelt einzudringen. Faſt 
muͤrriſch erwiderte der Italiener: „Sie ſelbſt werden 
einſt maͤchtiger ſein, als ich es jemals traͤumen koͤnnte. 
Noch aber iſt die Stunde nicht nahe, da Sie verſuchen 
duͤrften, den Schleier des Unerforſchlichen zu luͤften, 
ohne Ihr Leben zu gefaͤhrden.“ Milder ſchloß Pianori: 
„Bald aber wird es dahin kommen, daß unerhoͤrte 
Reichtuͤmer Ihr eigen ſind. Gemeinſam werden unſere 
Sterne emporſteigen; dann wird es auch Zeit ſein, daß 
es fuͤr Sie kein Geheimnis mehr geben ſoll, weder im 
Himmel noch auf der Erde. So lange Ihre Lippen 
in jugendlicher Roͤte brennen, und Kraft Ihre Adern 
ſchwellt, verlangt das Geſchick Herz und Kopf des 
Herzogs von Richelieu für Frankreichs glorreiche Zus 
kunft.“ 

Solche Reden fielen auf wohl vorbereiteten Boden; 
ſo gewaltig auch das ſtuͤrmiſche Verlangen des jungen 
Mannes nach Offenbarung der letzten Geheimniſſe 
gierte, erfüllte doch die gluͤhende Hoffnung auf bal— 
digen Beſitz unermeßlichen Reichtums alle Sinne des 
Herzogs, der Pianoris Worten glaubte wie einem 
Evangelium. Als der naͤchſte Neumond am Himmel 
erſchien, bot der Goldſchmied dem Gluͤckstrunkenen fuͤr 
Pianoris alchimiſtiſches Gold tauſend Livres. Der 
Italiener brachte Richelieu leicht dahin, daß er ver— 
ſprach, ſeltener in den Naͤchten und niemals am Tage 
zu kommen. Nur Jean Raffet ſollte wie bisher aus 
der herzoglichen Küche die Speiſen bringen. Die Vor: 
bereitungen fuͤr die gewaltige Umwandlung von Queck⸗ 
ſilber in Gold, die diesmal Millionen bringen ſollte, 
erheiſchten nach des Magiers Worten Einſamkeit zu 
innerlicher Sammlung. In dieſer Zeit erſchienen die 
Augen des Herzogs ſelbſt den ihm Naheſtehenden von 
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uͤbernatuͤrlichem Ausdruck; ſein Weſen erfuͤllte ſich von 
Tag zu Tag mit ſteigender ſiegha fter Gewißheit, und 
er wußte alle Umſtaͤnde klug zu nuͤtzen, die ihn durch 
die Gunſt des Koͤnigs immer mehr emporhoben. Sein 
eigenes Gluͤck und Frankreichs Groͤße ſchienen dem Herzog 
mehr als je verbuͤrgt durch ſeine guten Sterne. 


Regneriſchen truͤben Julitagen waren hell durch— 
ſonnte Wochen gefolgt. Noch immer leuchtete in ſtillen 
ſternklaren Naͤchten roͤtliches Licht aus dem Garten— 
haus, in dem Ceſare Luca Pianori das große Werk 
emſig foͤrderte. An windſtillen Abenden ſtieg blaͤu— 
licher Rauch aus dem Ofen lotrecht himmelan. In 
ſolchen Stunden fiel es dem Herzog ſchwer, Wort zu 
halten und den Alchimiſten nicht aufzuſuchen. Um fo 
freudiger bewegt, erwartete er ungeduldig das letzte 
Viertel vor Mitternacht, die Stunde, zu der ihn der 
Italiener durch Jean Raffet gebeten, zu ihm zu kommen. 
Mit ernſter Feierlichkeit empfing ihn der Magier; lange 
ruhten ſeine ſinnenden Augen auf der ſchlanken Geſtalt 
des Herzogs, ehe er halblaut begann: „Um Ihre Geduld 
zu belohnen, ließ ich Sie rufen. Zum erſtenmal iſt 
Ihnen beſchieden, ein Wunder zu ſchauen. Die geheime 
Welt der Geiſter wird ſich in dieſer naͤchtlichen Stille 
vor Ihrem Auge auftun. Fuͤhlen Sie ſich ſtark genug, 
die große Offenbarung zu faſſen?“ 

Leiſes Er beben verbergend, fluͤſterte Richelieu: „In 
Ihrem Schutz bin ich geborgen vor fremden Maͤchten. 
Nichts Übles kann mir geſchehen.“ 

Schweigend begann Pianori in naͤchſter Naͤhe des 
Herzogs Kreiſe und magiſche Figuren auf den Boden 
zu ziehen; er befahl ihm, die geheimen Namen der 
ſieben Maͤchtigen auszuſprechen, und Richelieu murmelte, 
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mit gemeſſenen Pauſen zwiſchen jedem Wort: „Arathron 
— Bethor — Phaleg — Och — Hagith — Ophiel — 
Phul.“ 

Auch der Italiener ſtand mit entſchloſſener, ernſter 
Miene in einem figurenbedeckten, magiſchen Ring, in 
den er nach allen vier Richtungen des Himmels in 
einem Zug geformte Pentagramme eingrub. Mit une 
mißverſtaͤndlicher Geſte deutete er auf einen im Dunkel 
an Schnuͤren von der Decke herabhaͤngenden Spiegel 
von dreieckiger Geſtalt und befahl dem Herzog, die 
Augen unverwandt darauf zu richten. Dem Herd 
entnahm Pianori mit einer Zange gluͤhende Kohlen 
und warf ſie in einen am Boden ſtehenden Keſſel; 
Kraͤuter und Saͤmereien ſtreute er darauf. Auf— 
ſchwelender Qualm entzog dem Herzog die Geſtalt des 
Magiers, der mit der Spitze des Degens ſiebenmal 
einzelne Zeichen in den alles Unholde bannenden 
Kreiſen beruͤhrte. Steil aufzifchend loderte eine blen— 
dende Flamme zuͤngelnd aus dem Keſſel; ehe ſie er— 
loſch, ſchrie der Magier mit ſchriller Stimme: „Geiſter 
der oberen und unteren Sphaͤren, die ihr in den vier 
Elementen kreiſt, und du, Maͤchtigſter, der du an deinem 
Ort dem ewigen Wandel der Dinge von Uranfang 
gebieteſt, wirke durch die Gewalt der Sieben in dieſer 
Stunde.“ 8 a 

Ziſchend erloſch die Flamme; die Spiegelflaͤche allein 
leuchtete ſilbern blendend im nachtdunkeln Raum. 
Richelieus Pulſe raſten, wild pochte das Blut in ſeinen 
Schlaͤfen, die betaͤu benden Daͤmpfe machten ihm das 
Atmen immer ſchwerer. Ploͤtzlich ſtockte fein Herz: 
ſchlag, mit weitaufgeriffenen Augen ſtarrte er auf eine 
a Erſcheinung im Spiegel: es war der Geiſt des ver: 
Mr ſtorbenen Großoheims, des Kardinals Richelieu. Der 
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Her zog ſchloß die Augen, ſeine Haͤnde verkrampften ſich, 
er wankte und ſank aufſchreiend in die Knie“). In feine 
Ohren klang der dumpfe Ruf: „Frankreichs glorreiche 
Zukunft, ſein Geſchick unter den Voͤlkern ruhen in 
deiner Hand.“ Ohnmaͤchtig brach er zuſammen. 

Eine Stunde ſpaͤter geleitete Pianori ihn ſchweigend 
durch den Garten nach dem Haufe, ° 

Seit jener Nacht glaubte der Herzog unerſchuͤtter— 
lich an die uͤbernatuͤrliche Macht des Italieners; mit 
der ſicheren Erfüllung feiner Wuͤnſche rechnete er nicht 
nur fuͤr die naͤchſte Zukunft auf die Unerſchoͤpflichkeit 
der Goldquellen, die ihm durch Pianoris alchimiſtiſche 
Kuͤnſte erſchloſſen wuͤrden. Ergeben in den Willen 
des Gewaltigen, fuͤgte er ſich dem erneuten Gebot, ihn 
nicht zu ſtoͤren, bis der Magier ihn rufen ließe. Riche— 
lieus Vertrauen fand nicht zuletzt ſeinen ſicheren Grund 
darin, daß der ſelbſtloſe Mann, ſeit er ihn kannte, ſtatt 
Geld von ihm zu fordern oder Geſchenke zu erwarten, 
es geweſen war, dem er Dank ſchuldete. Um ſo ge— 
waltiger erſchuͤtterte ihn ein Ereignis, das um jene 
Zeit eintraf, da er nach Pianoris Verſprechen uͤber die 
erſten Millionen verfuͤgen ſollte. 


Jean Raffet, der nach monatelanger Gewoͤhnung 
dem Italiener Speiſen aus der Küche uͤber brachte, ließ 
eines Tages beſtuͤrzt das Geſchirr fallen, als er an einer 
Wegbiegung im Park an die Stelle kam, wo ſonſt das 
kleine Haͤuschen zuerſt ſichtbar wurde. Ein verkohlter 
Truͤmmerhaufen, aus dem nur rauchgeſchwaͤrztes Ge— 
maͤuer au fragte, lag an feiner Stelle. Der Diener brachte 


*) Siehe das Titelbild. 
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dem Herzog die Ungluͤcksbotſchaft, der bald darauf 
verſtoͤrt und faſſungslos vor dem Schutthau fen ſtand. 
Von Cefare Pianori fand ſich keine Spur; als alle 
Mühen, ihn in Paris aufzufinden, ohne Ergebnis ver: 
liefen, ließ Richelieu die Brandſtelle ſorgfaͤltig räumen. 
Seine Verzweiflung wandelte ſich in raſenden Schmerz, 
als man vor dem Herd verkohlte Teile eines menſch— 
lichen Gerippes fand. Nichts vermochte den jungen 
Her zog von dieſem troſtloſen Gedanken abzubringen, daß 
der Alchimiſt ſeinen kuͤhnen Verſuchen zum Opfer ge— 
fallen war; er glaubte den Arzten nicht, die wiederholt 
erklaͤrten, die Maße der im Schutt gefundenen Schenkel— 
und Armknochen ſtimmten nicht zu der Groͤße des 
Italieners, der nach Richelieus Worten einen Kopf 
hoͤher als er ſelbſt geweſen war. An der Stelle, wo 
das Haus geſtanden, ließ er die ſterblichen Reſte des 
großen Magiers beſtatten und einen Denkſtein ſetzen, 
der in feingeſchwungenen Lettern nichts als den Todes— 
tag und den Namen trug: Ceſare Luca Pianori. 

Richelieu allein wußte, welch große Hoffnungen fuͤr 
ewig unter dem Huͤgel ruhten. Zerſtoͤrt war die Er— 
füllung feiner ehrgeizigen Träume, vernichtet die ſeltenen, 
hohen Kräfte Ceſare Pianoris, dem es gegeben war, 
den dunklen Maͤchten der Natur ihre Geheimniſſe abzu— 
ringen und die uͤberſinnliche Welt der Geiſter ſeinem 
Willen untertan zu machen. In jenen Ungluͤckstagen 
wagte der Herzog faſt nicht mehr an die Gunſt der 
eigenen Schickſalsſterne zu glauben. 


Seit der Erhebung jenes Bourbonen, der als Koͤnig 
Philipp V. ſeit 1701 in Spanien regierte, lebte ganz 
Europa in ſteter Unruhe. Durch Englands Raͤnkeſpiel war 
es Frankreich moͤglich geworden, das Geſicht Europas zu 
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verändern. Im Jahre 1735, als Oſterreich an Spanien 
Neapel und Sizilien verlor, ſtand der nun neunund⸗ 
dreißigjaͤhrige Herzog von Richelieu nahe vor der Er: 
fuͤllung ſeiner Wuͤnſche; ihm winkte die Ernennung 
zum Generalleutnant, denn ſeine Verdienſte als Soldat 
und Diplomat verliehen ihm das Recht auf die hoͤchſten 
Rangſtufen ſeines Landes. Wiederholt war es ihm 
gelungen, mit glücklicher Hand Oſterreich und Frank⸗ 
reich einander wieder zu naͤhern, zum tiefen Verdruß 
des engliſchen Kabinetts, das zu ſeinen Zwecken nichts 
mehr fuͤrchtete als den dauernden Frieden Europas. 

Der Her zog erſchien mit außerordentlichem Prunk 
in Wien und hielt offene Tafel fuͤr alle Welt. Mit 
uͤber vollen Haͤnden ſtreute er Geld aus, um Stimmung 
fuͤr ſeine Politik zu machen, und ſo unerhoͤrt trieb er 
den Aufwand um ſeiner Zwecke willen, daß er ſich 
genoͤtigt ſah, bei deutſchen Bankleuten große Summen 
aufzunehmen. 

Unter der nach Dutzenden zaͤhlenden herzoglichen 
Dienerſchaft genoß Jean Raffet noch immer als Leib— 
diener das beſondere Vertrauen ſeincs Herrn. Als er 
eines Abends bei dem Herzog eintrat, um ihm beim 
Ankleiden zu einer Feſttafel behilflich zu ſein, beob— 
achtete Richelieu das Geſicht ſeines hinter ihm ſtehenden 
Dieners im Spiegel. Er kannte Jean lang genug, um 
jede Veraͤnderung ſeiner Mienen zu gewahren; heute 
ſchien es ihm, daß etwas Außergewoͤhnliches geſchehen 
ſein mußte. Leichthin fragte er, was ihm widerfahren 
ſei. Jean Raffet hob die Schultern: „Gnaͤdigſter Herr, 
Sie werden mir nicht glauben, was ich mit meinen 
Augen geſehen habe.“ 

„Was man ſieht, pflegt nicht ſo zu ſein, daß man 
ihm den Glauben weigern muͤßte.“ 
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„Trotzdem fürchte ich zu ſagen, wem ich begegnete.“ 

„War es einer der engliſchen Lords, die als verreiſt 
gelten, um ihre Geſchaͤfte, wie ſie glauben, um ſo 
ſicherer im Dunkeln zu betreiben?“ 

„Nein. Es iſt unmoͤglich, zu erraten, wen ich heute 
ſah.“ 

Als der Herzog lange ſchwieg, ſtachelte den Diener 
die Unruhe; haſtig, mit ſtockender Stimme fluͤſterte er: 
„Gnaͤdigſter Herr! Ceſare Pianori iſt hier.“ 

Hellauf lachte Richelieu: „Du ſiehſt Geſpenſter! 
Geh zum Arzt und laſſe dir eine Mixtur fuͤr deine 
verdorbene Galle geben.“ 

„Ich wußte ja, daß Sie mich nicht ernſt nehmen. 
Und doch! Es war der Italiener! Ich erkannte ihn, 
ehe er mich gewahrte, und folgte ihm, bis er weit draußen 
vor der Stadt in ein Haus trat, um es nicht wieder 
zu verlaſſen. Er nennt ſich nicht mehr Pianori; in 
der Nachbarſchaft kennt man ihn unter dem Namen 
Girolamo Bonatti, und die Leute ſagen, er ſei Arzt 
und Sterndeuter. Ich erinnere mich genau, daß er 
den Kopf in einer Weiſe trug, wie man es ſelten trifft; 
an ſeinem Gang und der auffallenden Kopfhaltung 
erkannte ich ihn zuerſt. Aber ich ſah auch ſein Geſicht, 
ohne daß er es ahnen konnte. Ich lief ihm ein Stuͤck 
voraus, als er ſtehen blieb, um mit einer Frau zu ſprechen, 
die ihn anrief; hinter einem Wagen verborgen, dreißig 
Schritt von ihm entfernt, konnte ich ihn genau beob- 
achten. Ich ſchwoͤre darauf, dieſer Girolamo Bonatti 
iſt der Italiener Pianori, dem ich in Paris taͤglich die 
Speiſen brachte.“ 

Die erſte jaͤh aufwallende Empfindung verletzter 
Eitelkeit, das peinliche Gefuͤhl, durch einen Abenteurer 
betrogen worden zu ſein, verflog ſo raſch, als es den 

1919. 1 3 


34 Ceſare Luca Pianoris dunkle Kuͤnſte 


Herzog durchzuckte. Noch waͤhrend Jean eifrig er— 
zaͤhlte, dachte er daran, daß der Italiener damals aus 
Furcht uͤber das Mißgeſchick jener Nacht, in der das 
Gartenhaus in Flammen aufgegangen war, entwichen 
ſein konnte. Daß er noch lebte, wuͤnſchte niemand 


ſehnlicher als er ſelbſt; keinen Augenblick hatte er in 
all den Jahren daran gezweifelt, daß er jenes Gold 
durch alchimiſtiſche Verwandlung gewonnen. Biel: 
leicht fügte es ein guͤnſtiges Geſchick, daß er den Italiener 
in einem Augenblick wieder finden ſollte, wo ihm Gold 
noͤtiger als je war. Gewißheit zu erlangen, ob der 
Alchimiſt noch lebte, trieb ihn zu raſchem Entſchluß; 
er beſtimmte die naͤchſte Nacht dazu, ſich ſelbſt zu über: 
zeugen, ob Jean Raffet die Wahrheit geſprochen. 


Luſtiges Karnevaltreiben erfüllte die Hau ptſtraßen 
Wiens noch am ſpaͤten Abend, als der Herzog, von 
zwei Freunden begleitet, mit Jean das Haus auf— 
ſuchte, in dem der Italiener zu finden ſein ſollte. Ein 
Sohn des oͤſterreichiſchen Hofkanzlers, der Abbe Sinzen— 
dorf, und ein Niederlaͤnder, Graf Weſterloo, der als 
Hauptmann bei den kaiſerlichen Hellebardieren ſtand, 
gingen dem Herzog zur Seite. Sie trugen unſcheinbare 
Kleider und ſeidene Halbmasken vor dem Geſicht; 
lebhafter plauderten die Herren erſt, als ſie außerhalb 
der Feſtungsgebiete in die entlegene Vorſtadtgegend 
kamen. Sie waren einig geworden, daß Graf Weſterloo 
und der Abbe von dem Magier fordern würden, er 
möge ihnen aus den Linien ihrer Hände kuͤnftige Ge: 
ſchicke verkuͤnden. Was den Herzog von Richelieu an- 
trieb, den fremden Wahrſager zu ſehen, wußte keiner 
ſeiner beiden Begleiter. Vor dem einſtoͤckigen alten 
Hauſe, das in einem Garten lag, angelangt, ergriff 
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Jean Raffet den eiſengeſchmiedeten Klopfer und ſchlug 
dreimal damit gegen den maſſigen Bolzen in der 
ſchweren eichenen Pforte. Eine alte Frau erſchien, 
öffnete einen kleinen, an der Innenſeite der Tür in 
Augenhoͤhe vor einem ſtarken Gitter angebrachten 


eiſernen Verſchluß und fragte mit fremdartiger Be: 


tonung nach den Wuͤnſchen der ſpaͤten Gaͤſte. 

Graf Weſterloo rief ihr zu: „Wir möchten den 
weiſen Girolamo Bonatti ſprechen.“ 

Ein pruͤfender Blick ſchien die Alte ſicher gemacht 
zu haben. Sie entriegelte das ſchwere Schloß, ein 
eiſerner Querſtab klirrte, und die nächtlichen Gaͤſte be⸗ 
traten ein Zimmer im Erdgeſchoß. Jean Raffet ſetzte 
ſich auf eine ſchmale Bank im Gang und ſah zu, wie 
die Frau die Tuͤre ſorglich wieder verriegelte und mit 
der armdicken Eiſenſtange ſicherte. 

In dem voͤllig nachtdunkeln Raum erwarteten die 
Herren den Italiener, der es nicht eilig zu haben ſchien. 
Nach einer Meile hörten fie eine Türe knarren, und nur 
am Boden erſchien ein kaum fingerbreiter roͤtlicher 
Lichtſtreif. Der Herzog trat darauf zu und fuͤhlte 
einen ſchweren Teppich, der einen Teil des Zimmers 
abſonderte; lauſchend blieb er ſtehen. floͤtzlich teilte 
ſich der Vorhang, in daͤmmernder Helle, die nur einen 
Teil ſeiner Geſtalt zu ſehen erlaubte, ſtand in der Tiefe 
des Gemaches ſchwarz gekleidet der Magier, das Kinn 
mit einem langen weißen Bart umſaͤumt. Als er die 
in der halben Helle undeutlich verſchwimmende Er— 
ſcheinung gewahrte, fuͤhlte der Herzog ſich enttaͤuſcht. 
Der Mann dort war ficher einer der unzähligen gewoͤhn— 
lichen Gaukler; irgend ein alberner Narr, aber nicht 
Ceſare Pianori trieb ſolche Mummerei. Verdroſſen 
trat Richelieu zuruͤck und lehnte ſich enttaͤuſcht an die 
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Wand. Seine Mißſtimmung wuchs, als er vernahm, 
daß der Magier mit liſpelnder Stimme auf den Abbe 
einredete, waͤhrend er die Linien ſeiner Hand betrachtete. 
Das gleiche Schauſpiel wiederholte ſich, als Graf Weſter⸗ 
loo vor dem aufgeputzten Wahrſager ſtand, um dunkle 
Worte uͤber ſein Schickſal zu vernehmen. 

Auf einen Wink des Magiers trat der Herzog in 
die Mitte des Gemaches, blieb wenige Schritte vor ihm 
ſtehen und ſagte laut: „Ich will den Geiſt eines Mannes 
ſehen, der mir vor neun Jahren das Leben rettete und 
bald darauf in einer unſeligen Nacht verbrannte. 
Meine Freunde ſollen Zeugen ſein.“ 

Scharf beobachtete Richelieu das Geſicht des Ita⸗ 
lieners, aber er gewahrte nicht die leiſeſte Veraͤnderung 
an ihm. Der Magier ſchwieg und verharrte lange 
regungslos. Ploͤtzlich ſchien er ſich zu beſinnen: „Dazu 
ſind gewiſſe Vorbereitungen noͤtig. Muß es heute 
ſein?“ 

„Ich wuͤnſche nichts ſehnlicher.“ 

Zoͤgernd kam es von den Lippen der vom Daͤmmer 
umwobenen Geſtalt: „Unmoͤglich! Die Ungunſt der 
Stunde ſteht dem Gelingen entgegen.“ 

„Ich beharre auf meinem Verlangen und werde 
warten.“ Der Herzog riß die Larve vom Geſicht und 
trat an den Magier heran, der erſchrocken auffuhr. 

Im gleichen Augenblick hoͤrte man Laͤrm vor dem 
Hauſe. Jean Raffet oͤffnete die Tuͤr und rief: „Die 
Scharwache verlangt Einlaß. Man ſucht einen Falſch— 
muͤnzer!“ 

Die alte Frau erſchien mit einem Licht. Als Riche⸗ 
lieu ſich nach dem Magier umwandte, erſchrak er heftig: 
Ceſare Pianori, der ſich den weißen Bart abgenommen, 
ſtand zitternd vor ihm: „Gnaͤdigſter Herzog, Sie 
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wuͤnſchten den Mann zu fehen, der Ihnen das Leben 
rettete. Retten Sie ihn vor den Haͤſchern.“ 

„Ich biete keinem Betruͤger meine Hand,“ rief 
Richelieu empoͤrt. 

Heftigere Schlaͤge und unwirſche Rufe klangen von 
draußen herein. Mit fliegendem Atem beſchwor Ceſare 
Pianori ſeinen einſtigen Goͤnner und Freund; gewiß 
daruͤber, daß ſein Spiel verloren war, entſchloß er ſich 
zum Außerſten. Mit Worten, die nur der Herzog ver: 
ſtehen konnte, machte er ihm klar, daß jenes Gold, das 
er in Paris aus dem Tiegel genommen, ein Bruchteil 
der Faͤlſchungen geweſen ſei, die er im Schutze des 
herzoglichen Hauſes betrieben. Verzweifelnd wagte er 
das letzte: „Schuͤtzen Sie mich davor, dies den Richtern 
bekennen zu muͤſſen, bewahren Sie mich und ſich ſelbſt 
vor der Exkommunikation der Kirche, die jeden trifft, der 
Geiſter beſchwoͤrt oder an ſolchem Frevel ſich beteiligt.“ 

Die Vorausſicht, in einem Augenblick Skandal zu 
erleben, deſſen Folgen alle Bemuͤhungen am Wiener 
Hofe vernichten konnten, beſtimmten Richelieu zu 
handeln. Veraͤchtlich ſah er den Italiener an, wandte 
ſich mit ſeinen Begleitern zur Tuͤr und gebot, das Haus 
zu Öffnen. Er nannte dem Offizier der Schar wache 
ſeinen Namen und erreichte damit, was Ceſare Pianori 
gehofft. Es gelang dem Falſchmuͤnzer zu entkommen. 
Am anderen Tage fand man in dem leeren Neſt die 
Vorrichtungen, die das unſaubere Treiben des Be: 
truͤgers beſtaͤtigten, das er unter dem Deckmantel ge— 
heimen Wiſſens zu verbergen geſucht. 


Wenige Tage ſpaͤter uͤberreichte Jean Raffet ſeinem 
Herren ein Schreiben. Der Herzog erbrach die Siegel 
und las: 
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„Es draͤngt mich, Ihnen fuͤr den Schutz zu danken, 
den mir Ihr erhabener Name zweimal gewaͤhrte. Ihr 
Haus, Herr Herzog, ſchuͤtzte mich am ſicherſten vor Ent— 
deckung. Es war kein Zufall, dem ich die Ehre Ihrer 
Bekanntſchaft verdanke. Ganz Paris ſprach davon, 
daß Sie erkrankt ſeien, und ich wußte es herbeizu fuͤhren, 
daß Ihr Diener mich rufen mußte, denn mir war darum 
zu tun, mich vor Verdacht und unliebſamen Beob— 
achtern zu ſichern. Ihre Gaſtfreundſchaft bot mir die 
Gewißheit, meine geheimen Arbeiten unbehelligt ver— 
richten zu koͤnnen, deshalb ſuchte ich bei Ihnen ein Ob- 
dach. Jenes Gold, das ich dafuͤr opferte, war nur ein 
kleiner Teil meines Gewinnes in jenen Monaten, und 
Ihr Vertrauen war damit nicht zu teuer erkauft. Meine 
Offenheit, Herr Herzog, bitte ich als ein Zeichen nicht 
nur meines Dankes zu nehmen, es iſt die Achtung vor 
Ihrer Perſon und Ihren Talenten, die mich anfpornt, 
Sie vor allen Menſchen zu warnen, die ſich ruͤhmen, 
über geheimes Wiſſen und uͤbernatuͤrliche Macht zu 
gebieten. Narren, und was ſchlimmer iſt, Gaukler 
und Betruͤger ſind es insgeſamt, die aus der Leicht— 
glaͤubigkeit anderer Vorteil ziehen; ihr beſtes Wiſſen 
und Koͤnnen iſt nichts als Selbſttaͤuſchung und be— 
wußte Irrefuͤhrung. Alles, was ich Ihnen, durch 
ſcheinbar uͤbernatuͤrliche Wirkungen hervorgerufen, 
ſchauen ließ, war ſorgfaͤltig vorbereitet und nichts als 
Trugwerk und Taſchenſpielerei. Jene erſte graͤßliche 
Geſtalt, die Sie erſchuͤtterte, war ein aus rotem Glas 
geblaſenes Maͤnnchen, das ich in der Retorte bis zum 
Gluͤhen erhitzte. In jener Nacht ſah ich, daß Sie um— 
kehren wollten, und erſchreckte Sie durch mein Geſchrei; 
die zweite Erſcheinung, die Sie damals zerruͤttete, kam 
auf laͤcherliche Weiſe zuſtande; ich ſchuͤttete Waſſer auf 
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die hellentfachte Herdglut und warf rotes bengaliſches 
Feuer unmittelbar darauf in die Kohlen. Als Sie 
den Schmelztiegel gefuͤllt hatten und die Gipshuͤlle 
verſiegelten, konnten Sie nicht ahnen, daß ich laͤngſt 
einen Abdruck Ihres Siegels beſaß. Ich vertauſchte 


das Schmelzgefaͤß mit einem bereit gehaltenen Tiegel, 


der das Gold ſchon enthielt. Ihre Silbermuͤnzen 
blieben mir noch als kleiner Gewinn. Ach wie leicht 
laſſen ſich Menſchen durch den Nimbus geheimnisvollen 
Geſchehens verblenden. Ich ſchaͤme mich faſt zu bes 
kennen, auf welch plumpe Art die Erſcheinung des 
Geiſtes Ihres Großoheims gemacht war. Genau auf 
den Spiegel eingeſtellt, hing hinter Ihrem Ruͤcken ein 
Bildnis des Kardinals hinter einem Vorhang, den ich 
wegzog, als durch die narkotiſchen Daͤmpfe Ihre Sinne 
wirr genug waren, um einer noch elenderen Taͤuſchung 
unterliegen zu muͤſſen. Das Bild des Kardinals 
ſtammte aus Ihrer eigenen Sammlung. Muß ich 
noch ſagen, daß ich es war, der durch ein Kuhhorn jene 
Geiſterworte rief, als Sie ſchon halb ohnmaͤchtig in 
den Knien wankten? Glauben Sie mir, der ich Sie 
aus Ergebenheit vor allen Taͤuſchern und Gauklern 
warne, daß ich zu ſubtilerem Trug faͤhig bin, daß mir 
ſeltenere und ſchwierigere Kunſtſtuͤcke gelangen als jene 
waren, die ich in der Eile fuͤr Sie zu machen fuͤr noͤtig 
fand. Aber Sie werden mir auch glauben, wenn ich 
Ihnen ſage, daß alles nichts als Taſchenſpielerkuͤnſte 
ſind, was Sie jemals von irgend einem Magier zu 
ſchauen bekaͤmen. Der Stein der Weiſen iſt mir ſo 
unbekannt wie all denen, die ihn zu beſitzen glauben; 
auch meine Elixire ſind gleich den pomphaft ange— 
pricſenen Mitteln anderer Alchimiſten nicht mehr wert 
als die Heiltraͤnke alter Weiber und wandernder Markt— 
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ſchreier. Sie wurden geſund, weil Sie jung und kraͤftig 
genug waren, einem Anfall nicht zu erliegen. 

Mein großer Landsmann, Pico della Mirandola, 
Graf von Concordia, kannte die Irrtuͤmer der Aftro- 
logie fo gut wie keiner zu feiner Zeit. Vor Jahr: 
hunderten nannte er fie die Peſt aller Peſten, die ge: 
artet ſei, den menſchlichen Verſtand zu zerruͤtten. Auch 
ich glaubte einmal nur zu ſehr an dieſe ſchlimmſte aller 
truͤgeriſchen Narrheiten. Irrtum und Trug iſt der 
Grund dieſer Lehre, keine ihrer Formeln fuͤhrt zur 
Wirklichkeit. Die Lehre von den Geſtirnen und ihrem 
Einfluß auf irdiſche Weſen und Dinge iſt nichts als ein 
wuͤſter Traum. Vielleicht liegt in der Alchimie ein 
Korn Wahrheit verborgen. Was die Zukunft bringen 
wird, iſt menſchlicher Einſicht verſchloſſen. Wir ſelbſt 
ſind es, die unſere Geſchicke zimmern. Ich lege dieſe 
Beichte in einer truͤben Stunde ab, erfuͤllt von bangen 
Ahnungen um mein eigenes Geſchick und beſeelt von 
dem Wunſche, in Ihren Augen nicht als gemeiner Be— 
truͤger zu gelten, trotzdem ich, um Ihnen jede Nach— 
forſchung unmoͤglich zu machen, ſelbſt das Haus in 
Brand ſteckte und ein Skelett vor den Herd warf, das 
ich oft vorher zu Zau berkuͤnſten gebraucht. Ich nenne 
mich in Wahrheit weder Pianori noch Bonatti; dies 
waren auch nicht die einzigen fremden Namen, die ich 
fuͤhrte. Meine wahre Herkunft wird verſchollen ſein, 
bis ich aus einer Welt ſcheide, in der mir zu leben nicht 
immer leicht geworden iſt. 

Damit, Herr Herzog, ſage ich Ihnen Lebewohl für 
immer.“ 


An dem Tage, da der Herzog von Richelieu dies 
Bekenntnis erhielt, gelangte der Italiener auf ſeiner 
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Flucht aus Wien gegen Abend nach Amſterdam. Um 
Jahre gealtert im Ausſehen, ſchlich er gedruͤckt und 
innerlich verzweifelt an den ſtattlich gekleideten Buͤrgern 
voruͤber, um in einer Winkeltaberne des Hafenviertels 
ein Obdach zu ſuchen. Kaum zehn Gulden trug er 
mehr bei ſich; nicht mehr an Hab und Gut beſaß er 
als eine Piſtole und die Kleider am Leibe. Was er in 
der Eile aus Wien an Geld mit ſich gefuͤhrt, war ihm 
unterwegs geſtohlen worden. In der Gaſtſtu be, die er 
betrat, ſchwelten zwei Talglichter auf einem der Tiſche, 
an dem wuͤrfelſpielende Matroſen ſaßen. Er ver— 
handelte mit dem Wirt um ein Zimmer und verließ 
bald darauf das Haus, um einſam lange durch die 
Straßen zu wandern. 

Als er den engen Platz vor der Alten Kirche uͤber— 
ſchritt, legte plotzlich jemand die Hand auf ſeine Schulter: 
„Ceſare Pianori, welcher gluͤckhafte Stern fuͤhrt Euch 
nach Amſterdam?“ 

Der Italiener, aus truͤben Gedanken aufſchreckend, 
ſah ſich einem mittelgroßen, hageren Menſchen gegen— 
uͤber, den er auf den erſten Blick nicht erkannte. Mit 
zuſammengezogenen Brauen ſann er fluͤchtig nach; 
dann ſagte er muͤde: „Jan Singhel, Ihr ſeid der erſte 
mir Bekannte, dem ich begegne.“ 

„So kurz ſeid Ihr erſt hier?“ rief der Kleine und 
hob fein ſchmales, furchenvolles Geſicht, dem eine ſcharf— 
gebogene Hakennaſe ein ſonderbares Ausſehen gab, zu 
Pianori auf: „Darf ich hoffen, daß Ihr bei mir wohnen 
werdet? Nur eine kleine Kammer kann ich Euch bieten, 
aber ich will alles tun, um Euch zufrieden zu machen.“ 

Ceſare Pianori überlegte. Als er aus Wien flüchtete, 
war es feine Abſicht geweſen, nach England zu ent⸗ 
kommen, um dort ein Leben zu beginnen, das ihn nicht 
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mehr noͤtigte, die alten Gaukeleien fortzuſetzen; ſeit dem 
Verluſt ſeines Geldes konnte er nicht mehr daran denken. 
Ob er in Amſterdam vor Entdeckung ſicher war, ſchien 
ihm ungewiß; aber die Möglichkeit, bei Jan Singhel 
umſonſt unterzuſchluͤpfen, durfte er im Augenblick nicht 
ablehnen. Um ſeine elende Lage zu verbergen, ſagte 
er: „Ihr muͤßtet mich aufnehmen, wie Ihr mich hier 
ſeht, denn meine Koffer ſind noch unterwegs.“ 

Jan Singhel trippelte auf feinen dünnen, waden— 
(ofen Beinchen begluͤckt neben dem Italiener her; er: 
freut, dem kenntnisreichen Alchimiſten begegnet zu ſein, 
eilte er lebhaft plaudernd mit ihm durch die winkligen 
Straßen ſeiner Wohnung zu, die hinter der Alten 
Kir che lag; das Haus trug den Namen: „Zum gläfernen 
Himmel.“ 

Erſt als die Maͤnner einander im Licht der Ollampe 
gegenuͤberſaßen, gewahrte Jan Singhel, der nur in 
ſeinen vier Waͤnden eine Brille mit ſchwarzen Horn⸗ 
raͤndern trug, den vergraͤmten Ausdruck in Ceſare 
Pianoris Geſicht; er nahm ſich vor, ihn nicht durch 
zudringliche Fragen zu ſtoͤren und beeilte ſich, ſeinem 
Gaſt ein beſcheidenes Mahl aufzutiſchen. Als er zuletzt 
noch einen Krug Wein und zwei Glaͤſer auf den Tiſch 
ſtellte, ſagte er: „Wie Ihr ſeht, Ceſare Pianori, bin ich 
noch immer allein; die Wiſſenſchaft verlangt ein ruhiges 
Gemuͤt und eine reine Seele; die Leidenſchaften ziehen 
uns von der Betrachtung der Werke der Natur und 
dem Studium der Schriften der hohen Meiſter ab. In 
dieſem Hauſe wird niemand uns ſtoͤren. Erinnert Ihr 
Euch noch der alten buckligen Hille Klaas? Sie iſt 
taub geworden, ſeitdem Ihr zum letzten Male bei mir 
geweſen ſeid; aber ihre Haͤnde ſind noch flink genug, 
um uns zu bedienen.“ 
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Pianori zwang ſich zu freundlicher Miene: „Ich 
danke fuͤr Eure Gaſtfreundſchaft. Glaubt mir, der 
Friede wird mir wohltun nach dem unruhigen Leben, 
das ich in der letzten Zeit fuͤhren mußte.“ Er ſah das 
duͤrre Männchen an, das in feiner ſtru ppigen Peruͤcke, 
den runden Brillenglaͤſern vor den dunklen Augen und 
der ſchmalkantigen Hakennaſe einer zerzauften alten 
Eule glich. Truͤbe Gedanken gingen ihm durch den 
Sinn; die auffallend deutlichen Merkmale des Ver: 
falls, die er an dem vertrockneten Gelehrten beobachtete, 
ſtimmten ihn zu nachdenklicher Bitterkeit. Pianori 
dachte mit laͤhmender Beſorgnis an ſich ſelbſt und das 
Jahrzehnt, das ihn von Jan Singhels Alter trennte. 
In dieſem Augenblick empfand er mit bedruͤckender 
Qual, daß es ihm vielleicht nie mehr gelingen wuͤrde, 
der Not und dem Elend ſtandzuhalten, das ihn fuͤr die 
naͤchſte Zeit unentrinnbar erwartete. Jan Singhel 
mußte ihn wiederholt ermuntern, bis er ſich entſchloß, 
Speiſe und Trank zuzuſprechen. Seine wehmuͤtige 
Stimmung wandelte ſich in ſtreitbare Widerſpruchsluſt 
und abſprechende Gereiztheit, als Singhel ihn uͤber 
ſeine alchimiſtiſchen Verſuche befragte und die großen 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft pries, die er ſelbſt mit 
zwei Freunden, Simon Enkhuizen und einem deutſchen 
Roſenkreu zer, Pompilius Musculus, ſeit einem Jahr 
gemacht habe. Nur die bange Sorge, den Alten zu 
verletzen, hielt Pianori zuruͤck, ihm zu ſagen, daß er 
laͤngſt alle Hoffnung verloren habe, daß es jemals ge: 
lingen koͤnnte, die Verwandlung der Metalle zu bewir⸗ 
ken oder phantaſtiſch wirkende Heilmittel zu bereiten. 
Grauen vor den naͤchſten Tagen und Wochen befiel ihn, 
wenn er daran dachte, all den gelehrten Unrat wieder 
anhoͤren zu muͤſſen, und vielleicht ſelbſt vor dem Herde 
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ſtehend, mitzuhelfen, unfinnige Miſchungen zu vers 
ſuchen. 

Jan Singhel fuͤhlte ſich begluͤckt, als Pianori ſich 
bereit erklaͤrte, ſchon am naͤchſten Tage mit Pompilius 
Musculus und Simon Enkhuizen bekannt werden zu 
wollen. Er fuͤhrte den Italiener in ſeine Kammer und 
bemuͤhte ſich bis zum letzten Gutenachtgruß in ruͤhrender 
Beſorgnis um ſeinen Gaſt. 

Schlaflos und doch ſchwer ermattet, lag Ceſare 
Pianori auf dem fuͤr ſeine Geſtalt zu kurzen Bett; 
unfaͤhig, einer Gedankenreihe dauernd zu folgen, ſtarrte 
er in das roͤtliche Licht der Lampe. Auch in dieſem 
Raum ſtanden hohe, mit Buͤchern beſtellte Geruͤſte; 
helle Schweinslederbaͤnde leuchteten fahl zwiſchen den 
ſchwaͤrzlichen Reihen dickleibiger Folianten. Mißmutig 
kehrte er ſich ab und verfuchte, die Augen zu ſchließen, 
aber er fand keine Ruhe. Von Stunde zu Stunde 
vernahm er das Glockenſpiel auf einem nahen Kirch: 
turm und ergrimmte uͤber die weiche Ruͤhrſeligkeit, die 
ihn jedesmal befiel, ſolange die Klaͤnge die Stille 


durchhallten. Als der Docht in der Lampe zu ſchwelen 


begann, loͤſchte er das Licht; wenn er den Kopf auf 
den Kiſſen bewegte, erſchien in der oberſten Fenſter— 
oͤffnung ein roͤtlich funkelnder Stern, der einzige, den 
er ſah; es mußte Mars ſein. Mit einem Gemiſch von 
beſchaͤmender Beklemmung und bitterem Spott uͤber 
ſich ſelbſt, erinnerte er ſich an die hochtrabenden Tiraden, 
die er dem Herzog von Richelieu uͤber den Einfluß 
dieſes Planeten auf feine Geſchicke vorgetragen. Aber: 
mals ſchloß er die Lider und preßte die gluͤhende Stirn 
in das Kiſſen. Mit einem Schrei erwachend, fuhr 
Pianori ſchweißtriefend auf, ſprang vom Bett und 
ſuchte halb ſchlaftrunken, zitternd vor Erregung nach 


DDr 


ER Kleidern. Ein Traum EEE ihn BE der ihn 
geaͤfft. Sein letztes Geld war ihm geraubt worden. 
Hell ſchien der Mond in die Kammer; vor dem Fenſter 
ſtehend, hielt Pianori den Beutel mit den letzten Gulden 
in der Hand, die ihm geblieben waren. Willenlos be— 
gann er ſie zu zaͤhlen, und bald lag das letzte der im 
Mondſchein glaͤnzenden Stuͤcke auf dem dunklen Fenſter— 
brett. In aͤngſtlicher Sorge berechnete er Tage und 
Wochen, die ihm davon noch zu leben möglich waren. 
Verbittert au flachend, ſammelte er das Geld und barg 
es in dem ledernen Beutel. Als er das Lager wieder 
au fſuchte, erklang von weither das Gelaͤute der Glocken 
zur Morgenmeſſe. Da brach er in die Knie, barg er— 
ſchuͤttert das Geſicht in dem Laken, krampfte die Finger 
in ohnmaͤchtiger Verzweiflung zur Fauſt und preßte 
ſie aufſchluchzend an die Ohren. 

Am naͤchſten Tag verwunderte ſich Jan Singhel 
uͤber ſeinen Gaſt, den zu wecken ihm erſt gegen Abend 
gelungen war, nachdem er in ſtetiger Sorge um ihn 
ſich vergebens bemuͤht hatte, ihn zu einem Laut zu 
bewegen. Was der Alte auch verſuchte, war umſonſt 
geweſen; hinter der verriegelten Tuͤr wollte ſich nichts 
regen. Jan Singhel war um ſo ungluͤcklicher daruͤber, 
als ihm ſchon in der Fruͤhe ein Bote einen Brief gebracht, 
den er Pia nori ſofort übergeben ſollte. Um die Daͤmmer—⸗ 
ſtunde war Pianori zu ihm gekommen. Als er den 
Brief geleſen, erbleichte er bis in die Lippen. Unver: 
mittelt verlangte er, daß Senghel feine Freunde holen 
ſolle. 

Als Pompilius Musculus, der Roſenkreu zer, und 
Simon Enkhuizen zum Abendeſſen erſchienen, begann 
der Italiener mit ſeltſam funkelnden, unſtet flackernden 
Augen hoͤchſt erregt von Gnomen, Elfen und Geiſtern 
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zu reden. Jan Singhel mußte lange Stellen aus dem 
Buͤchlein des Abbé Montfaucon de Villars vorleſen, 
das den Titel trug: „Graf Gabalis oder Unterhal: 
tungen von den verborgenen und geheimnisvollen Wiſſen— 
ſchaften nach den Prinzipien der alten Magier oder 
kabbaliſtiſchen Weiſen.“ Pianori ſchien gluͤcklich daruͤber 
zu ſein, daß Singhel die mit Bildern verſehene, zu 
Amſterdam gedruckte Ausgabe dieſes Werkes beſaß. 
Staunend hoͤrten die Freunde Singhels den tiefſinnigen 
Erklaͤrungen des Italieners zu, der ſie immer von 
neuem wieder durch ſeinen Scharfſinn uͤberraſchte und 
durch die gleißende Lebhaftigkeit ſeines Weſens in Er— 
ſtaunen ſetzte. So vergingen der Abend und die Nacht 
in anregenden Geſpraͤchen. Gegen zwoͤlf Uhr rief 
Pianori: „Noch in dieſer Nacht ſollen Sie alle Uner: 
hoͤrtes zu ſchauen bekommen, eine Offenbarung erleben, 
wie ſie noch niemals Sterblichen geworden iſt. Bisher 
haben Sie hoͤchſtens die Geiſter Verſtorbener geſehen, 
die ins Leben zuruͤckgerufen wurden durch die Gewalt 
und den Zwang magiſcher Kuͤnſte; heute ſollen Sie 
einen Lebenden erblicken, den Sie fuͤr tot halten werden.“ 

Bald darauf draͤngte er zum Gehen. Gemeinſam 
ſollte ein kleines Waͤldchen vor den Toren aufgeſucht 
werden, wo ſie die Erſcheinung ſehen ſollten. Durch Jan 
Singhels und ſeiner Freunde Wort bewogen, oͤffnete der 
Waͤchter das Tor und ließ ſie aus der Stadt. Pia nori 
ſchritt ſchweigend mit den Maͤnnern bis zu einer offenen 
Lichtung. Hell ſchien der Mond auf das in leichtem 
Dunſt liegende Gras. Der Italiener ſchien wie ver: 
wandelt; alle Unſtetigkeit war aus ſeinem Weſen ge— 
wichen. Mit ruhiger, klarer Stimme wies er jedem 
einen beſonderen Platz an und gebot zuletzt laut: 
„Rühren Sie ſich nicht von der Stelle, bis ich Sie ru fen 


1 rg 


Erzählung von Ernſt Schorn 49 


werde. Ich werde in dies nahe Gebuͤſch gehen, und bald 
werden Sie einen Knall hoͤren und eine wunderbare 
Erſcheinung ſehen.“ 

Nach dieſen Worten ſchritt Pianori auf die be— 
zeichnete Stelle zu. Nach kurzer Zeit kehrte er noch 


einmal um, trat feierlich auf Jan Singhel zu, um⸗ 


armte ihn und ſagte: „Bruder, ich habe dich lieb!“ 
Dann machte er ſich von neuem auf den Weg und ver— 
ſchwand bald im Gebuͤſch. Kurz darauf krachte ein 
Schuß. 

Schweigend erwarteten die Maͤnner in beklommener 
Erregung die gewaltige Erſcheinung; ſo angeſtrengt ſie 
auch ihre Blicke auf das Gebuͤſch richteten, es zeigte 
ſich nichts. Nur Jan Singhel glaubte ein dumpfes 
Stoͤhnen zu hören. Als fie nach langem Warten, un: 
ruhig geworden, das Dickicht betraten, ſahen ſie den 
Italiener tot am Boden liegen. Aus einer kleinen 
Wunde ſickerte Blut uͤber die rechte Schlaͤfe. 

In feinem Haufe fand Jan Singhel nichts als 
jenen Brief, den ein ihm unbekannter Bote am Morgen 
fuͤr den Italiener gebracht. Er enthielt die ihm un⸗ 
verſtaͤndlichen Worte: „Die Haͤſcher raubten Ihr Ges 
paͤck. Amſterdam iſt nicht ſicher. Fliehen Sie heute 
noch nach England.“ Auf dem gleichen Blatt erſuchte 
Pianori ſeinen Gaſtfreund, er moͤge die Stunde ſeines 
Todes dem Herzog von Richelieu anzeigen. 

Auf zwei Grabſteinen in Paris und zu Amſter⸗ 
dam ſtand der Name eines Mannes zu leſen, uͤber 
deſſen wahre Herkunft das Dunkel ſich niemals lichtete. 
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Detektivgeſchichte von Viktor Helling 
er junge, hochgewachſene Mann, der feine 
Wohnung an einem der heißeſten Auguſt⸗ 


nachmittage betrat, atmete auf, als er ſein 
Handgepaͤck dem Diener eingehaͤndigt hatte. Er bes 
ſtellte ſich den Tee in die offene Sommerlaube, ließ ſich 
behaglich in einen Kor bſtuhl ſinken und heiter geſtimmt 
die Liebesbezeigungen ſeines Wolfſpitzes Luchs gefallen. 
Geſchaͤftliche Reiſen hatten ihn laͤnger, als er gedacht, 
von ſeinem Junggeſellenheim ferngehalten. Nun hoffte 
er, etliche Tage ruhig fuͤr ſich verleben zu koͤnnen. 
Waͤhrend er feinen Tee ſchluͤr fte, durchflog er aber 
doch ſchon wieder raſch den ihn feſſelnden Teil der 
verſchiedenen Morgenblaͤtter, die der Diener auf den 
Tiſch gelegt hatte. Schon nach wenigen Zeilen fand 
er ſeinen Namen; die hauptſtaͤdtiſche Preſſe meldete 
von ſeiner juͤngſten dienſtlichen Reiſe, die der Ergreifung 
eines gefaͤhrlichen Hochſtaplers gegolten hatte, in einem 
kurzen Drahtbericht. Ralf Recking wußte, daß ſie heute 
abend in Einzelheiten ſich ergehend mit ihrer Anerken— 
nung nicht ſparen wuͤrde. Ihm war die Hauptſache, 
daß er bei den Ereigniſſen ſeine alte gluͤckliche Hand 
wieder gezeigt und den Bankbeamten, hinter dem die 
Jagd hergegangen war, unſchaͤdlich gemacht hatte. Er 
ſchob das Blatt beiſeite, zuͤndete ſich eine Zigarette an 
und ließ feine Blicke Über die ſonnenuͤber fluteten Bäume 
des Parkes ſchweifen, die ihre Wipfel in den wolken— 
loſen Himmel reckten. Gedaͤmpft klang der Laͤrm der 
Großſtadt zu ihm herauf. Wo fein Blick auf Fenſter⸗ 
reihen traf, begegnete er herabgelaſſenen Rollaͤden. Die 
meiſten Nachbarn lebten um dieſe Zeit in den Bergen 
oder an der See. Wer konnte es ihnen verdenken? 
Der junge Detektiv war der letzte, der ihnen dies Be⸗ 
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hagen neidete. Eben dehnte und ſtreckte er ſich wohlig 
aus, waͤhrend ſeine Hand liebkoſend das ſeidenweiche 
Fell des Hundes ſtreichelte, als das achtſame Tier 
plotzlich die Ohren ſpitzte. Stirnrunzelnd horchte Ralf 
Recking auf und vernahm ein feines Schrillen; der 
Fer nſprecher in feinem Arbeitszimmer klingelte. 

Gleich darauf meldete der Diener Franz, daß eine 
Dame aus dem „Osmaniſchen Hof“ ihn perſoͤnlich zu 
ſprechen wuͤnſche. 

„Ihr Name?“ fragte der Detektiv aufſtehend. 

Der Diener öffnete vor Ralf Recking die ins Arbeits⸗ 
zimmer führende Tür: „Sie wollte ihn mir nicht nen⸗ 
nen. Ich ſagte, daß Sie jetzt ſchwerlich zu ſprechen 
fein würden ...“ 2 

„Schon gut ...“ Ralf Recking griff, ſich über den 
Lederſeſſel vor feinem Schreibtiſch beugend, nach dem 
Hoͤrer. Mit klugen Augen ſah Luchs zu ſeinem Herrn 
auf, gleichſam geſpannt darauf wartend, daß dieſer im 
naͤchſten Augenblick, wie es ſo oft nach einem Fern⸗ 
geſpraͤch vorkam, Hut und Handſchuh nehmen und mit 
ihm das Haus verlaſſen wuͤrde. 

„Sind Sie Herr Ralf Recking ſelbſt?“ hoͤrte der 
Detektiv eine Damenſtimme fragen; als er bejahte, 
klang ihm ein aufatmendes „Gott ſei Dank!“ entgegen. 
Gleich danach fragte die Stimme: „Würden Sie fich 
noch heute einer Sache annehmen koͤnnen, die mich 
er ſchreckt hat, Herr Recking? Ich bin Frau v. Tour ville, 
vormals dem Grafen v. Wicklow ver maͤhlt, falls Ihnen 
der Name bekannter klingt.“ 

„Wenn Ihre Angelegenheit meine Dienſte er for dert, 
ſtehe ich zur Verfügung. Darf ich fragen, woher Sie 
wiſſen, daß ich wieder in Berlin bin? Ich nehme an, 
daß Ihnen das Amt geſagt hat, daß ich verr eiſt ſei?“ 
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„Aller dings. Allein die Zeitungen meldeten, daß 
Sie den Betruͤger, uͤber deſſen ver wegene Flucht alle 
Welt ſprach, geſtern dingfeſt gemacht haͤtten; ich hoffte 
daher, daß Sie zuruͤck ſein wuͤrden.“ 

„Sie haben richtig vermutet, Frau Baronin. Ich bin 
ſeit kaum zehn Minuten wieder in meinen vier Waͤnden.“ 

„Ich bedarf dringend Ihres Rates, Herr Recking, 
ſonſt wuͤrde ich Sie nicht belaͤſtigen. Kann ich Sie 
ſprechen ... koͤnnten wir uns noch heute ſehen?“ 

Ralf Recking glaubte einen aͤngſtlichen Unterton 
aus der fragenden Stimme zu hoͤren; deshalb ſagte er, 
entgegen ſeiner Gewohnheit, ſich nicht aufs Ungewiſſe 
und ohne naͤher unterrichtet zu ſein, zu binden: „Es 
ſteht Ihnen frei, mich ſofort aufzuſuchen.“ 

„Das geht leider nicht. Es liegen jedoch Umſtaͤnde 
vor, die ich Ihnen nur muͤndlich erklaͤren kann. Auch, 
daß Sie in den ‚Osmanifchen Hof‘ kämen, würde nicht 
angehen. Wir muͤſſen uns deshalb nach fuͤnf Uhr an 
einem dritten Orte treffen. Ich dachte an eine Zus 
ſammenkunft im Geſchaͤft meiner Schneiderin ...“ 

Der Detektiv laͤchelte: „Eine Kriegsliſt findet meinen 
Beifall. Bitte, nennen Sie mir die Adreſſe der Dame.“ 

„Meraner Straße 18, Fraͤulein Klingsohr.“ 

„Sagen wir halb ſechs. Und ich frage nach wem?“ 

„Nach ... nach ... warten Sie ...“ 

Das Geſpraͤch ſchien durch das Dazwiſchentreten 
eines dritten geſtoͤrt. Ralf Recking behielt den Hoͤrer 
am Ohr; Nebengeraͤuſche ließen ihn erkennen, daß Frau 
v. Tourville mit einem Herrn ſprach. Er verſtand den 
Namen Georg. Dann plotzlich, mit einem anderen 
Tonfall, hoͤrte er die Stimme der Dame ſagen: „Es 
bleibt bei der verabredeten Anderung des Mantels. 
Ich verlaſſe mich auf Sie.“ 
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„Gewiß,“ rief Ralf Recking leiſe; die Dame brach 
das Geſpraͤch ab. 

Der Detektiv zuͤndete ſich eine neue Zigarette an. 
Dann laͤutete er den Direktor des „Osmaniſchen Hofes“ 
an, der ihm perſoͤnlich bekannt war. 

„Hallo. Sie ſind es ſelbſt, Herr Bauendahl? Danke! 
Hier Recking. Ich bitte um eine ſtreng vertrauliche 
Auskunft.“ i 

Herr Bauendahl begluͤckwuͤnſchte zunaͤchſt den De⸗ 
tektiv zu ſeinem Erfolg. Ganz Berlin ſpraͤche davon. 
Es waͤre ihm eine beſondere Ehre, ihm dienen zu koͤnnen. 

Der Detektiv bat, unauffaͤllig feſtſtellen zu wollen, 
wer ihn eben unter Amt Luͤtzow 1111 angerufen habe. 
„Es fiel der Name Wicklow, der mir von irgendwoher 
im Gedaͤchtnis iſt. Ich verlaſſe mich, wie immer, 
auf Ihre Verſchwiegenheit.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Ich werde ſofort das Fraͤulein 
von der Zentrale perſoͤnlich befragen.“ 

Fuͤnf Minuten ſpaͤter erhielt Ralf Recking die Nach⸗ 
richt, er ſei vom Zimmerfernſprecher Nummer 38 an⸗ 
gelaͤutet worden, und zwar von Herrn v. Tourville, 
der mit ſeiner Gemahlin ſeit annaͤhernd acht Tagen 
im Hotel wohne. Auf die Frage, ob er weitere Ans 
gaben wuͤnſche, erwiderte der Detektiv: „Danke, ver: 
ehrter Herr Direktor, es beſteht augenblicklich kein 
Grund; ich ſuche nur nach einem kleinen Sporn fuͤr 
mein Gedächtnis. Iſt Ihnen bekannt, wo die Herr: 
ſchaften herkommen?“ 

„Aus Horawitz. Scheint ein Rittergut zu ſein.“ 

„Ver bindlichſten Dank. Das genügt mir voll⸗ 
kommen.“ 

Ralf Recking legte den Hörer hin. „Horawitz ...“ 
wiederholte er. „Wie doch eine Kleinigkeit oft genuͤgt, 


Der Stern der Wicklows 


uns eine ganze Geſchichte in die Erinnerung zu rufen.“ 
Vor Jahr und Tag war der Name des Schloſſes Hora— 
witz eine Zeitlang haͤu fig in den Tagesblaͤttern genannt 
worden. Es war den Flammen zum Raub gefallen, 
und die Zeitungen erinnerten bei der Gelegenheit an 
ein fruͤheres Ungluͤck, das dem Beſitzer wider fahren 
war. Als der Name Wicklow fiel, hatte er ſofort auf⸗ 
gehorcht. Wahrſcheinlich nannte ihn Frau v. Tourville 
nicht unabſichtlich; ſie erwartete gewiß, daß er ihm 
genug zu ſagen vermoͤge. 

In die Sommerlaube zuruͤckgekehrt, rief der Detektiv 
ſich die mit dem Wort verknuͤpften Einzelheiten zuruͤck. 
Auf Schloß Horawitz war auf hoͤchſt raͤtſelhafte Weiſe 
eine junge Dame, die Verlobte des Beſitzers von Hora⸗ 
witz, verſchwunden. Der unerklaͤrliche Vorfall war 
um ſo tragiſcher, als er ſich kurz vor dem geplanten 
Hochzeitstag ereignete. Graf Wicklow hatte hohe Ber 
lohnungen ausgeſetzt, und es waren emſige Beamte und 
gute Koͤpfe um die Aufklaͤrung des Falles bemuͤht 
geweſen. Ihre Nachforſchungen waren erfolglos ge— 
blieben, bis — Ralf Recking fuhr ſich mit der Hand 
uͤber die Stirn — bis eines Tages, im Zuſammenhang 
mit der Nachricht von dem Schloßbrand, in den Zei⸗ 
tungen kurz erwähnt wurde, daß jene fo lang verſchollene 
Braut des Grafen Wicklow nicht mehr am Leben ſei. 
Der Detektiv ſuchte ſich aller ihm damals bekannt ge⸗ 
wordenen Ereigniſſe zu erinnern und ſie logiſch zu ordnen; 
aber er kam nicht weiter. Hier war eine Luͤcke. Dieſer 
Totmeldung mußte doch das Auffinden der Vermißten 
vorangegangen fein. Doch, wie dieſe ſchon lange ver⸗ 
geſſenen Geſchehniſſe auch liegen mochten, ein Fall, 
der ſich mit der Familie Wicklow beſchaͤftigte, konnte 
ſicher nicht alltaͤglich ſein. Reizvoll war es allein ſchon, 


Detektivgeſchichte von Viktor Helling 55 


zu er fahren, in welcher Weiſe die Polizei damals vor⸗ 
gegangen war. 

Wer dieſe Frau Mara v. Tourville⸗Wicklow war, 
daruͤber wuͤrde das Taſchenbuch der graͤflichen Haͤuſer 
Aufſchluß bieten. Ralf Recking durchblaͤtterte die letzten 
Jahrgaͤnge und fand bald das Geſuchte. Es gab zwei 
Linien, eine gräfliche und eine freiherrliche; die erftere, 
auf Horawitz anſaͤſſige, nannte nur einen Grafen Hil— 
mar Wicklow, der achtundzwanzigjaͤhrig, Reſerveoffi⸗ 
zier eines Gardereiterregiments und unverheiratet war. 
Seine Mutter, Graͤfin Mara, eine geborene Reichs⸗ 
raͤfin Halm⸗Hochſtetten, war als Witwe aufgeführt. 
ber eine Verehelichung mit dem Herrn v. Tourville 
fand ſich in dem Taſchenbuch nichts; dieſe Verbindung 
mußte demnach neueſten Datums ſein. Die andere 
Wicklowſche Linie ſtand gleichfalls, wie der „Freiherr: 
liche Gotha“ auswies, auf zwei maͤnnlichen Augen, 
war im uͤbrigen aber toͤchterreich und auf mehreren 
Gütern in Schleſien anſaͤſſig. 

Ralf Recking legte die Buͤcher weg, knipſte ſeine 
Aſche ab und warf einen Blick auf ſeine Uhr am Hand⸗ 
gelenk. Wenn er ſich beeilte, blieb ihm noch Zeit genug, 
um ein Bad zu nehmen und ſich umzukleiden. 

Kurz vor fünf verließ er, er friſcht und im leichten 
Sommeranzug, das Haus und benuͤtzte die Untergrund: 
bahn. Puͤnktlich zur Minute druͤckte er auf den Klingel⸗ 

knopf der Damenſchneiderin Klingsohr vor deren im 
erſten Geſchoß gelegenen Werkſtaͤtte. Eine aͤltere Dame 
öffnete und bat ihn einzutreten. 

„Sie ſind gewiß der Herr, den Frau v. Tourville 
erwartet? Bitte, bemuͤhen Sie ſich in dies Zimmer; 
Frau Baronin wird ſofort kommen; ſie rief eben an 
und teilte uns mit, daß ihr Kommen ſich um einige 


56 Der Stern der Wicklows 


Minuten verzoͤgern duͤrfte; ſie muͤſſe jemand zur Bahn 
begleiten.“ 

Ralf Recking bemerkte, daß man auf ſein Kommen 
vorbereitet war, und glaubte annehmen zu duͤrfen, daß 
ſein Name nicht genannt worden war. Er fand dieſe 
Vorſicht der Baronin anerkennenswert und erblickte 
darin einen Hinweis, wie ernſt es ſeiner Auftraggeberin 
mit ihrem Anliegen ſein mußte. Waͤhrend er ſich davon 
uͤberzeugte, daß der Raum, in dem er wartete, durch 
eine Doppeltuͤr gegen Lauſcher geſichert war, hielt vor 
dem Hauſe ein Kraftwagen. Ralf Recking ſah eine 
aͤltere, ſchlanke Dame ausſteigen und mit dem Fuͤhrer 
ein paar Worte wechſeln. Ehe er ſie, durch die zarte 
Gardine geſchuͤtzt, genauer anzuſehen vermochte, feſſelte 
ihn ein zweiter Wagen, der wenige Haͤuſer weiter nur 
fuͤr einen Augenblick langſam anhielt, um gleich wieder 
weiter zu fahren. Der kurze Aufenthalt genuͤgte, um 
Ralf Recking wahrnehmen zu laſſen, daß aus dem Wagen 
ein Herr mit glattrafiertem Geſicht und grünem Loden— 
hut ſich leicht herausgebeugt und ebenſo ſchnell wieder 
zuruͤckgelehnt hatte. Dann jagte das Gefährt in der 
Richtung nach dem Bayeriſchen Platz davon. 

Frau v. Tourville, von der raſchen Fahrt erhitzt, 
im uͤbrigen aber etwas bleich und mit dunkelumraͤnder⸗ 
ten Augen in dem feingeſchnittenen Geſicht, eine ariſto⸗ 
kratiſche Erſcheinung, wie ſie Recking erwartete, betrat 
eilig das Zimmer; geraͤuſchlos ſchloß ſich hinter ihr die Tür, 

„Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie kamen, Herr 
Recking,“ ſagte fie, ihm die in gelben Wildlederhand— 
ſchuhen ſteckende ſchmale Hand reichend. „Es war mir 
peinlich, daß ich Sie warten laſſen mußte.“ 

Mit hoͤflich abwehrender Handbewegung lud Ralf 
Recking Frau v. Tourville zum Sitzen ein: „Das konnten 


Sie gewiß nicht vorausſehen,“ erwiderte er, feine grauen 
Augen freundlich auf ſie richtend. Er ſah, daß ſie 
etwa vierzig Jahre alt ſein mochte; das ebenmaͤßige 
Geſicht war von braunem Haar umwellt, in dem noch 
keine ergrauten Haare ſchimmerten. Eine Falte zwi⸗ 
ſchen den Brauen und ein kleiner ſcharfer Zug an den 
Mundwinkeln gaben dem Geſicht einen ſorgenvollen 
und zugleich herben Ernſt. 

„Ich nehme an,“ fuhr er fort, „daß Sie erſt Ihren 
Herrn Gemahl zur Bahn begleiten mußten.“ 

Frau v. Tourville ſah uͤberraſcht auf. „Hoͤrten Sie 
das von Fraͤulein Klingsohr?“ 

„Nein. Mir wurde nur geſagt, daß Sie jemanden 
zur Bahn begleiteten. — Ich taͤuſche mich wohl nicht, 
daß der Herr, der unſer Ferngeſpraͤch, das Sie ſo ge— 
ſchickt zu beenden verſtanden, Ihr Gatte war. Ich 
glaubte, den Namen Georg zu hoͤren.“ 

„Ah, daher! Sie hoͤrten und vermuteten recht. — 
Um es vorauszuſchicken, mein Mann ſoll von meiner 
Bitte, mit der ich mich an Sie wenden moͤchte, nichts 
erfahren. Ich brachte ihn zur Bahn, da er auf zwei 
Tage zur Jagd fahren wird.“ 

„Bis an den Zug oder nur bis zum Bahnhof? — 
Verzeihen Sie die nebenſaͤchliche Frage. Sie ſoll Ihnen 
nur zeigen, daß ich auf jede kleine, unſcheinbare Neben— 
ſaͤchlichkeit Wert lege. Deshalb bitte ich Sie auch, mir 
im Falle Ihres Anliegens auch das zu ſagen, was Sie 
vielleicht fuͤr unweſentlich anſehen. Nur ſo vermag ich 
ſchnelles Arbeiten in Ausſicht zu ſtellen.“ 

„Ich folgte meinem Mann nur bis an den Bahn⸗ 
hof,“ ſagte Frau v. Tourville und ſetzte hinzu: „Ich 
fuͤrchte, es wird trotz allem nicht ſchnell gehen. Wo 
fange ich nur an .. . 2“ 
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„Bitte, gnaͤdige Frau, ſchuͤtten Sie mir ruhig Ihr 
Herz aus. Wenn mich mein Gefuͤhl nicht taͤuſcht, 
haͤngt Ihr Beſuch mit den ſchmerzlichen Ereigniſſen 
zuſammen, die das Haus Wicklow vor laͤngerer Zeit 
betrafen. Sie machten vermutlich Wahrnehmungen, 
die in jene trübe Zeit zurückführen ... Beobachtungen, 
die Sie mir anvertrauen moͤchten, und das wuͤnſchen Sie 
ohne Wiſſen und Wollen Ihres jetzigen Herrn Gemahls 
zu tun.“ 

Erſtaunt und faſt beſtuͤrzt erwiderte Frau Mara 
v. Tourville: „Ihre Vermutungen ſind richtig.“ Sich 
leicht zuruͤcklehnend fuhr fie fort: „Dieſes ſchnelle Ver: 
ſtaͤndnis wird mir die Ausſprache ſehr erleichtern, beſter 
Herr Recking. Ich ſehe, daß der Name Wicklow, den 
ich Ihnen nannte, Sie an die traurigſten Ereigniſſe 
meines Lebens erinnerte.“ 

„Die mir allerdings nur in ganz groben Umriſſen 
bekannt ſind.“ 

„Die Erinnerung daran koͤnnte laͤngſt begraben 
ſein, wenn mich nicht taͤglich das ſchwere Leiden meines 
lieben Sohnes an ſie gemahnte. Heute morgen verſetzte 
mich außerdem ein uͤberraſchender Umſtand in die groͤßte 
Aufregung. Doch ich will auf den Kernpunkt der 
Sache kommen, zumal Sie vielleicht noch heute irgend— 
welche Anordnungen treffen koͤnnten. Ich lebte ſeit 
dem fruͤhen Hinſcheiden meines Mannes, des Grafen 
Jesko, anfangs ſehr zurückgezogen auf unſerem Familien 
beſitz Horawitz ganz mit der Erziehung meines einzigen 
Sohnes Hilmar beſchaͤftigt. Darin trat eine Anderung 
erſt mit dem Tage ein, als Hilmar die Ritterakademie 
zu Leuchtenberg beſuchte, wo er feine Reifeprüfung 
ablegte. Von dieſer Zeit an und ſpaͤter, als mein Sohn 
auf einigen ſuͤddeutſchen Univerſitaͤten ſtudierte und 
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zwiſchendurch bei einem Dragonerregiment diente, ver: 
brachte ich den groͤßten Teil des Jahres auf Reiſen. 
Auf einer Reiſe lernte ich meinen jetzigen Gatten, 
George Dieudonné v. Tourville, kennen. Er iſt Nor⸗ 
manne von Geburt und lebte lange Zeit in England, 
wo er auch naturaliſiert wurde. Wir lernten uns, 
einander an großen Plaͤtzen treffend, naͤher kennen, 
und vor vier Jahren ließen wir uns in Spaa trauen. 
Ich beſitze Privatvermoͤgen, ſo daß die eingegangene 
Ehe meinen Sohn oder die Ertraͤgniſſe von Horawitz 
nicht beruͤhrte, wenn ich auch zu meinem Schmerze 
bemerken mußte, daß mein Sohn anfangs meine Wahl 
ganz und gar nicht verſtehen konnte. Auch weiterhin 
verbrachten wir die meiſte Zeit auf Reiſen, und allmaͤh⸗ 
lich beſſerte ſich auch das Verhaͤltnis zwiſchen Hilmar 
und meinem Mann. Hilmar hatte inzwiſchen ein junges 
Maͤdchen, eine Kuͤnſtlerin, kennen und lieben gelernt — 
um ganz offen zu ſein, ſie war Schulreiterin. Sie 
koͤnnen ſich denken, wie ſchmerzlich mich dieſe Wahl 
meines einzigen Kindes traf. Trotz meiner Vorſtellungen 
und Bitten zeigte ſich mein Sohn entſchloſſen, mit 
allen Überlieferungen zu brechen und das Maͤdchen zu 
heiraten. Mein Gatte verſtand meine Empfindungen, 
bereitete aber der Wahl keine Schwierigkeiten; ja, was 
das erwaͤhnte gute Verhaͤltnis anbetrifft, das ſich zwiſchen 
ihm und meinem Sohn anbahnte, darf ich wohl ſagen, 
daß dies in erſter Linie dem ſtillſchweigenden Gutheißen 
des mich erſchreckenden Entſchluſſes ſeitens meines Mannes 
zu danken iſt. Im Fruͤhling waren es zwei Jahre, daß 
N wir in Horawitz die junge Eſther Ferrani kennen lernten. 
0 Sie kam nur auf etliche Stunden in Begleitung eines 
ö Oheims, eines Rechtsanwalts Murrner aus Berlin, 
eines Mannes, der mir im hoͤchſten Maße mißfiel.“ 
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Ralf Recking machte ſich ein paar kurze Notizen; 
dann fragte er: „Geſtatten Sie mir, Frau Baronin, daß 
ich mir eine Zigarette anſtecke?“ Als Frau v. Tourville 
ihn darum bat, ſetzte er laͤchelnd hinzu: „Es geht mir 
als Raucher wie jenem Großfuͤrſten, der mitten waͤhrend 
der Kroͤnung des Zaren die Kathedrale verlaſſen haben 
ſoll, um einem unwiderſtehlichen Zwange zu folgen 
und eine Papyros zu rauchen. Jener Prinz entfloh 
den Eindruͤcken, um ſie mit dem Rauch ſeiner Zigarette 
zu verfluͤchtigen, waͤhrend ich mir das jeweilig Gehoͤrte 
nur feſter einzu praͤgen pflege. Darf ich übrigens fragen, 
was Ihnen an Herrn Murrner beſonders mißfiel?“ 

„Der erſte Eindruck ſchon war unguͤnſtig. Und dann 
entſprachen weder die Redeweiſe, noch die ſonſtige Auf— 
fuͤhrung dem, was von einem Mann dieſer Stellung zu 
erwarten geweſen waͤre. Ich mag ihm aber Unrecht 
getan haben.“ 

„Sie ſahen ihn nur jenes eine Mal?“ 

„Allerdings. — Warum fragen Sie?“ 

„Weil es meines Wiſſens keinen Anwalt dieſes Na— 
mens in Berlin gibt.“ 

„Oh, er iſt tot. Mein Gatte erfuhr es. Das erklaͤrt 
alles.“ 

Ralf Recking machte eine leichte Bewegung mit der 
Hand. „Bitte, fahren Sie fort, gnaͤdige Frau.“ 

„Die Braut meines Sohnes uͤbertraf meine Er— 
wartungen, wenngleich ich ſie mir juͤnger vorgeſtellt 
hatte. Sie war ein Jahr aͤlter als Hilmar. Außer 
ihrem uͤbertriebenen Schmuck, den ſie zu einem etwas 
auffaͤlligen Kleid trug, gemahnte nichts an ihre hinter 
ihr liegende Kuͤnſtlerlaufbahn. Sie war zweifellos 
ſchoͤn, ihre dunklen Augen zogen ſeltſam an, ihre Figur 
ſchien vollkommen, wenn auch, wie geſagt, der erſte 
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Schmelz der Jugend voruͤber war. Sie ſprach wenig 
und war beſcheiden. Um ſo lebhafter war mein guter 
Junge, und da ich ihm das Gluͤck, das er ſich von dem 
Leben ertraͤumte, aus den Augen lachen ſah, uͤber wand 
ich meine Voreingenommenheit; ja ich muß ſagen, daß 
ich Eſther liebgewann. Ihr Eindruck beruhigte mich 
uͤber vieles.“ 

Frau v. Tourville ſeufzte. „Nach dieſem kurzen 
Beiſammenſein ſollte die Trauung im allerengſten Fa⸗ 
milienkreis unſer naͤchſtes Wiederſehen bilden. Die 
Briefe Hilmars atmeten eitel Jubel und Dankbarkeit, 
weil ich ihm zu ſeiner Wahl meinen Segen nicht laͤnger 
vorenthielt. Alles wurde zur Hochzeit inſtandgeſetzt. 
Ich ſelbſt uͤbergab meinem großen Jungen den alten 
Wicklowſchen Familienſchmuck, ein überaus praͤchtiges 
Geſchmeide, ein Diadem und eine dreireihige Hals— 
kette von großem Wert. Der Stifter, ein Ahnherr 
meines erſten Mannes, der den Schmuck um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts im Orient erwarb, hatte 
es zur Beſtimmung gemacht, daß die Kleinodien ſtets 
der jeweiligen Herrin von Horawitz zur Morgengabe 
beſchert werden ſollten. Das Schoͤnſte an dem Schmuck 
war der große Diamant im Diadem, der, wie es in der 
er waͤhnten Stiftungsurkunde heißt, dereinſt das Auge 
eines buddhiſtiſchen Goͤtterſtandbildes gebildet haben, 
dann von einem franzoͤſiſchen Deſerteur geraubt und 
nach Malaga gebracht worden ſein ſoll. Dort kaufte 
ihn ein Schiffskapitaͤn für zweitauſend Zechinen, und 
von letzterem erwarb ihn wieder ein Ju welenhaͤndler 
in Konſtantinopel.“ 

„Dieſe Geſchichte erinnert ja an die des berühmten 
Orloffdiamanten.“ 

„Gewiß, fie klingt ganz ähnlich, Mit jenem be: 
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ruͤhmten Stein hatte unſer Diamant eines gemeinſam: 
er leuchtete im Finſteren. Wir Wicklows nannten ihn 
deshalb den ‚Stern‘, Doch laſſen Sie mich nach dieſer 
Abſchweifung zu den Begebenheiten auf Horawitz zu— 
ruͤckkehren. Ich kam mit meinem Gatten aus Baden- 
Baden, wo wir die letzten Wochen vor der Hochzeit 
meines Sohnes verbrachten, unterbrachen zu ſehr uns 
gelegener Zeit die Kur meines Mannes und langten 
eben in Berlin an, als uns eine Depeſche meines Sohnes, 
der bald eine zweite und mehrere folgen ſollten, von 
dem unerklaͤrlichen Verſchwinden Eſthers benachrichtigte 
— einem ſpurloſen Verſchwinden, das um ſo raͤtſel— 
hafter ſchien, als es zur Nachtzeit, waͤhrend alle Pforten 
des Herrenhauſes geſchloſſen waren, erfolgt ſein mußte. 
Mit Eſther war der alte Erbſchmuck verſchwunden, 
mit dem ſie ſich kurz vorher vor ihrem Standſpiegel 
geſchmuͤckt hatte, doch legte mein Sohn darauf nicht 
den geringſten Wert, denn es ſtand bei ihm ſogleich feſt, 
daß feiner Verlobten lediglich ein Ungluͤcksfall zuge 
ſtoßen ſein konnte, und hierin gaben ja auch leider die 
unſaͤglich traurigen Beweiſe der ſpaͤteren Zeit ſeinen 
duͤſteren Ahnungen nur allzu recht. Es war dem im 
nachfolgenden Winter auf unſerem Horawitz auskom— 
menden Brande vorbehalten, das grauenvolle Geheim— 
nis zu entſchleiern, das uͤber dem Verſchwinden der 
Armſten ſchwebte.“ 

Ralf Recking blickte auf; eine Sekunde lang ruhten 
ſeine Augen fragend auf den Lippen Frau Maras; 
dann ſenkte er kaum merklich den Kopf, waͤhrend Frau 
v. Tourville ſagte, er werde erſchrecken. In Wahrheit 
ahnte er, was er jetzt hoͤren ſollte: die Feuersbrunſt 
hatte einen bis dahin nie geoͤffneten Schrank in einem 
Seitenfluͤgel des Schloſſes ergriffen, einen Schrank 
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mit verſtecktem Schloß, der noch aus der Schwedenzeit 
herruͤhrte — wie ſpaͤter feſtgeſtellt wurde, ſtand er mit 
einem geheimen Gang in Verbindung — und in dieſem 
Schrank waren die ſterblichen Überrefte von Hilmars 
geliebten Braut aufgefunden worden. 

Frau Mara ſchwieg nach dieſer Erzaͤhlung eine 
Zeitlang; das erſchuͤtternde Ereignis griff ihr noch immer 
ans Herz. Ohne fie durch eine Frage zu ſtoͤren, vers 
harrte Ralf Recking in ſeiner Stellung. Nur ſeine 
Augenlider ſenkten ſich, und die Brauen zogen ſich zu⸗ 
ſammen. Als Frau Mara aufblickte, fand ſie, daß das 
Geſicht des Mannes, dem fie fo Furchtbares und Ent: 
ſetzliches mitteilte, mehr menſchliche Anteilnahme ver 
raten koͤnnte; aber der Detektiv, deſſen Mienen im 
Augenblick eine faſt unheimlich ſtaͤhlerne Haͤrte zeigten, 
ſchien Erſchrecken und Wundern laͤngſt verlernt zu haben. 

„Demnach war die Ungluͤckſelige des Hungertodes 
geſtorben,“ fuhr ſie erregt fort. „Unſer Schmerz war 
grenzenlos.“ 

Ralf Recking nickte. Leiſer als ſonſt ſagte er: „Ich 
vermag mich in Ihre beklagenswerte Lage zu verſetzen. 
Daß Fraͤulein Ferrani geſtorben war, las ich. Was 
Sie mir aber eben uͤber den Tod der Dame erzaͤhlten, 
war mir und wohl faſt aller Welt bis zur Stunde un⸗ 
bekannt.“ 

„Das war unſer Wunſch. Und daß wir es fo wuͤnſch⸗ 
ten, wird Ihnen um ſo begreiflicher ſein, als mein Sohn 
Hilmar ſeit jener Zeit gemuͤtskrank iſt. Schwer gemuͤts⸗ 
krank, wenn ich es auch als Mutter nicht uͤbers Herz 
3 1 bringe, zu ſagen hoffnungslos. Er lebt zurzeit in einer 
8 Nervenheilſtaͤtte in Wehldorf. Das waͤre die bittere 
Wahrheit, die zur Vorgeſchichte deſſen gehört, wege 
wegen ich zu Ihnen kam.“ 
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Der Detektiv richtete ſich auf. „Ich danke Ihnen, 


gnaͤdige Frau. Fürs erſte iſt das alles, was ich hieruͤber 


zu wiſſen brauche.“ 

„Sie ſind bereit, mir zu helfen, wenn ich Ihnen 
jetzt noch mehr anvertraue?“ 

„Sie meinen die Herbeiſchaffung des Schmuckes?“ 
Ralf Recking laͤchelte, als Frau v. Tourville ihn beſtuͤrzt 
anblickte. „Ich vermute, was Sie mir noch zu ſagen 
haben, und erwidere Ihnen im voraus, daß ich alles 
tun werde, was mir moͤglich iſt, denn der Fall feſſelt 
mich.“ 

„Sie ſind auf der richtigen Faͤhrte, Herr Recking,“ 
ſagte Frau v. Tourville. „Bei der toten Eſther Ferrani 
fand ſich nichts von dem Schmuck. Die Entdeckung der 
Armſten, deren Überrefte durch das Feuer vernichtet 
und nur ſoweit erhalten waren, um uns die traurige 
Gewißheit zu geben, wen wir vor uns hatten, ließ 
keinen anderen Gedanken aufkommen. Was galt uns 
das Geſchmeide gegenuͤber dem tiefen Schmerze meines 
Sohnes? Er haͤtte mit tauſend Freuden alle Schaͤtze 
dieſer Welt hingegeben, wenn er dem grauſigen Ver— 
haͤngnis damit haͤtte entrinnen koͤnnen. Immerhin 
fanden ſich, wie ich ausdruͤcklich erklaͤren möchte, ein⸗ 
zelne abgeſprengte Stuͤcke ſowohl von der Faſſung des 
Diadems, als von dem Kollier in Schutt und Aſche ver— 
graben. Die Mordkommiſſion, die eine eingehende Unter⸗ 
ſuchung an Ort und Stelle vornahm und den Leichnam 
zur Beſtattung freigab, hat die Stuͤcke geſammelt und 
auch den Boden eifrig durchſucht. Von den Perlen 
und Diamanten war nichts zu entdecken, und was nicht 
durch Feuer zerſtoͤrt wurde, konnte leicht durch die von 
dem Brande herbeigerufenen Helfer auf irgend eine 
Weiſe beiſeitegeſchafft, zertreten oder weggeworfen ſein. 
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3 Der ganze Schloßfluͤgel war ja nichts als eine Trümmer: 
3% ſtaͤtte.“ 
3 „Sind Verhöre wegen des Schmuckes mit den von 
Ihnen erwaͤhnten Helfern angeſtellt worden?“ 
N „Ja. Aber ohne jeden Erfolg. Mich nahm damals 
der Zuſtand meines Hilmar ganz und gar in Anſpruch, 
der zwiſchen Leben und Tod ſchwebte. Der Erbſchmuck 
der Wicklows galt mir fuͤr verloren.“ 

„Und Ihr Herr Gemahl?“ fragte Ralf Recking. 

5 „Mein Gatte gehoͤrte zu den eifrigſten Nachforſchern; 
9 Tag für Tag unterſuchte er den Truͤmmerhaufen; ein: 
mal fand er auch noch eine zu dem Diadem gehoͤrige 
winzige goldene Spange. Das war aber auch alles. 
Er zeigte ſich ganz aͤrgerlich über feine nutzloſen Nach: 
3 grabungen und war erſt nach Wochen von der Ausſichts⸗ 
7 loſigkeit weiteren Forſchens zu uͤberzeugen. Allmaͤhlich 

1 fand auch er ſich mit der Erkenntnis der Nutzloſigkeit 
weiterer Bemuͤhungen ab. Heute morgen nun trete 
ich zufällig, durch die Auslage einer kleinen, eigenartigen 
Agraffe angelockt, in das große Juweliergeſchaͤft von 
Gebruͤder Wallenrodt auf der Friedrichſtraße, das Ihnen 
bekannt iſt ...“ 

„Unſer erſtes Geſchaͤft. Und was entdeckten Sie 
hier?“ 

„Einen birnfoͤrmig geformten Diamanten vom rein⸗ 
ſten Waſſer, der in Silber und ‚A jour‘ gefaßt vor dem 
Geſchaͤftsinhaber auf einem ſamtnen Tuche lag. 
regt trat ich naͤher und erſuchte um die Erlaubnis, den 
Stein betrachten zu duͤrfen. Im naͤchſten Augenblick 
erfaßte mich eine ſeltſame Unruhe. War ſchon die 
Form und Größe des Diamanten von der unſeres vers 
lorenen ‚Sterns‘ nicht zu unterſcheiden, fo entriß mich 
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die Art der Faſſung jeder Taͤuſchung. Zwei kleine 
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Oſen in dem ſilbernen Faſſungsreif ließen jeden Zweifel 
verſtummen. Ich erklaͤrte, daß dies der vermißte, Stern“ 
der Wicklows ſei und daß ich unbedingt erfahren muͤſſe, 
wie der Juwelier in feinen Beſitz gekommen ſei. Gleich— 
zeitig nannte ich meinen Namen. Der Herr machte 
mich liebenswuͤrdig darauf aufmerkſam, daß er meine 
Erregung zwar verſtehe, daß er aber doch wohl an eine 
Taͤuſchung glaube. Der Mann, der ihm dieſen Stein 
zum Kauf angeboten habe, ſei ein Hollaͤnder. Es 
ftünde mir frei, mich mit dem Herrn perſoͤnlich darüber 
zu unterhalten, wie er in Beſitz des Steines gekom— 
men ſei. Er ſelbſt habe ſich zum Ankauf noch nicht 
entſchließen koͤnnen, und er ſchlage mir deshalb vor, 
daß ich heute abend puͤnktlich halb acht Uhr mich bei 
ihm einfinden ſolle; dies ſei die Zeit, da der hollaͤn— 
diſche Haͤndler, der im Zentralhotel abgeſtiegen ſei, 
wieder bei ihm vorſprechen werde. Schließlich bat 
er, mich nur noch darauf aufmerkſam machen zu duͤrfen, 
daß es Brauch ſei, wenn meinerſeits ein Kauf zuſtande 
kaͤme, daß eine gewiſſe Vermittlungsgebuͤhr an ſeine 
Fir ma zu entrichten ſei. Ich hörte zerſtreut zu und be— 
eilte mich, in unſer Hotel zu kommen, wo ich in be— 
greiflicher Aufregung bei meinem Mann anlangte. Als 
ich ihm von meiner Entdeckung erzaͤhlte, ſchuͤttelte er 
verſtaͤndnislos den Kopf; er iſt von einer Taͤuſchung 
uͤberzeugt. Als ich mich nicht beruhigen ließ, erbot er 
ſich, den hollaͤndiſchen Händler im Zentralhotel auf: 
zuſuchen.“ 
„Kennen Sie den Namen des Hollaͤnders?“ 
„Er nennt ſich Wagenaar. — Nach einer bangen 
Stunde fuͤr mich kehrte mein Gatte lachend zuruͤck. 
Er hatte den Mann geſprochen und iſt feſter als je 
davon uͤberzeugt, daß mich meine Sinne in der Auf— 
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regung betrogen haben. Der Holländer wies ihm auf 


„Grund einwandfreier Quittungen nach, daß der Stein 


aus dem Stirnreif einer italieniſchen Marcheſa Guiliano 
ſtammt, und daß er bereit ſei, mir die zugehörigen Stuͤcke 
der Faſſung, die mich irregeleitet haben, noch heute bei 


Gebruͤder Wallenrodt vorzulegen. Wagenaar wuͤrde 


mich zur feſtgeſetzten Stunde erwarten und ſei im uͤbrigen 
erboͤtig, mir den Stein, der mich ſo lebhaft an den 
‚Stern‘ der Wicklows erinnere, zu einem angemeſſenen 
Preis abzulaſſen. Mein Gatte, der ſeine Jagdeinladung 
nicht mehr abſagen konnte, ſtellte mir die erforder⸗ 
liche Summe zur Verfügung, wenn ich auf dem Un 
kauf beſtaͤnde. Was ſagen Sie nun, Herr Recking? 
Was ſoll ich nun?“ 

„Ihr Herr Gemahl iſt vermoͤgend?“ fragte der 
Detektiv, der ſich erhob. 

„Ich bin über die Höhe feiner Kapitalien, die zus 
meift im Ausland untergebracht find, nicht unterrichtet. 
Er ftellte mir aber für morgen bei einer hieſigen Bank 
einen Scheck in Ausficht, da heute die Banken ſchon 
geſchloſſen waren; ein Anerbieten, das ich ablehnte. 
Iſt es der echte ‚Stern‘ der Wicklows — und ich bin von 
meiner Überzeugung nicht eher abzubringen, bis mir 
das Gegenteil bewieſen iſt — ſo bedarf es keiner Kauf— 
ſumme, dann gehoͤrt der Stein uns. Iſt es der echte 
Diamant nicht, dann verzichte ich auf den Kauf. Meine 
Bitte an Sie iſt nun, daß Sie mich zu Wallenrodt be⸗ 
gleiten. Es iſt faſt noch eine Stunde Zeit. Wollen 
Sie?“ 

Ralf Recking nickte. „Ich werde in unauffälliger 
Form zugegen ſein, wenn Sie nach Herrn Wagenaar 
fragen. Ich bedauere nur, daß der Gang umſonſt ſein 
wird.“ 
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„Sie glauben ...?“ fragte Frau v. Tourville ver: 
wundert. 

„Waͤhrend wir hier plaudern, wird der geſchaͤtzte 
Mynheer es vorgezogen haben, ſeinen Herrn Wallen⸗ 
rodt angebotenen Diamanten wieder an ſich zu nehmen.“ 

Frau Mara fuhr auf: „Das wäre ...“ 

„Das waͤre das erſte untruͤgliche Glied einer Kette 
von Beweiſen, die ich Ihnen zum Ganzen zu fuͤgen 
mir erlauben werde, gnaͤdige Frau. Heute werde ſch 
Sie nicht mehr ſprechen, und alle weiteren Fragen moͤchte 
ich auf morgen verſchieben. Vielleicht paßt es Ihnen, 
um die Mittagſtunde, ſagen wir ein Viertel nach 
zwoͤlf Uhr, eine Ausfahrt zu unternehmen. Ich wuͤrde 
Sie bitten, dann einen Kraftwagen vor dem ‚Osmani⸗ 
ſchen Hof‘ heranzuwinken.“ 

„Das ginge gewiß, da mein Mann noch nicht von 
der Jagd zuruͤck iſt.“ 

„Wollen Sie trotzdem Ihr Verhalten genau ſo ein— 
richten, als wenn Ihr Herr Gemahl zu jeder Minute 
wieder da fein koͤnnte — mit anderen Worten, in der⸗ 
ſelben vorſichtigen Weiſe wie heute.“ 

„Warum?“ . 

Ralf Recking griff nach Stock und Hut. „Frau 
Baronin, ich werde Ihnen zur rechten Stunde uͤber 
jeden meiner Schritte Rede und Antwort ſtehen, und 
dieſe Zeit wird kommen. Fuͤr jetzt habe ich nur noch 
zwei Fragen auf dem Herzen. Moͤge Sie die erſte nicht 
verletzen. Stehen Sie zu Ihrem Herrn Gemahl in 
einem völlig ungetruͤbten Vertrauens verhaͤltnis?“ 

In Frau Maras Wangen glomm dunkles Rot 
auf. „Wie ſoll ich Ihnen darauf antworten?“ fragte 
ſie zoͤgernd. Dann ſagte ſie, Mut faſſend: „Erſt wohl. 
In letzter Zeit freilich — wie auch heute — glaube ich 
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mich von ihm beobachtet. Ich weiß nicht, wie ich ſagen 
ſoll, es iſt, als ſei etwas Unſichtbares zwiſchen uns ge⸗ 
treten, vor dem mich unerklaͤrlich bangt. Vielleicht iſt 
die Nervoſitaͤt meines Gatten ſchuld daran. Damals 
in Baden⸗Baden litt er ſehr daran. Vielleicht meine 
eigene, die von der Sorge um Hilmar herruͤhrt ...“ 

„Ich danke Ihnen. Mehr wuͤnſche ich nicht zu wiſſen. 
Zudem ſehe ich, daß Sie vorſichtig und tapfer ſind. 
Und nun noch meine zweite Frage: ER fah jener Herr 
Murrner aus?” 

„Herr Murrner?“ fragte Frau v. Tourville erſtaunt, 
die den Grund dieſer Frage nicht begriff. 

„Ich meine den Oheim der Braut Ihres Sohnes, 
Frau Baronin. Nahmen Sie an ihm — wie man ſich 
in der Polizeiſprache ausdruͤckt — beſondere Kenn⸗ 
zeichen wahr?“ 

„Ich erinnere mich nur fluͤchtig. Wie ich ſchon 
ſagte, erſchien er mir etwas gewoͤhnlich. Doch eben 
faͤllt mir ein, daß er merkwuͤrdigerweiſe auf einem 
ſeiner Handruͤcken eine Taͤtowierung trug. Als er das 
mals meinen erſtaunten Blick bemerkte, da doch Taͤto⸗ 
wierungen in den Kreiſen, denen Herr Murrner ange⸗ 
hoͤrte, nicht alltaͤglich ſind, gab er eine Geſchichte zum 
beſten, wie er dazu gekommen ſei. Auf einer Reiſe in 
Oſtindien, wenn ich mich recht entſinne, habe er ſich 
dieſe Tätowierung machen laſſen. Mein Mann wußte 
damals zu erzählen, daß auch König Georg von England 
auf feiner Ja panreiſe ſich ſcher zeshalber hätte taͤtowieren 
laſſen. Aber was wollen Sie? Herr Murrner iſt tot. 
Ich habe auch keine Erinnerung mehr daran, was die 
Taͤtowierung darſtellte.“ 

„Ich danke, es genuͤgt mir.“ Noch eine foͤrmliche 
Verbeugung, und der Detektiv ſchritt zur Tuͤr. Auf 
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dem Flur angelangt, bat er das Dienſtmaͤdchen, ihn 
zum hinteren Ausgang hinauszulaſſen. Das Maͤdchen 
verſtand erſt nicht, fuͤgte ſich dann aber kopfſchuͤttelnd. 
Dabei ſtreifte es den ſchlanken Ralf Recking, den es 
fuͤr einen Liebhaber der alternden Baronin hielt, mit 
einem ſchelmiſchen Blick. 


Als Frau Mara v. Tourville zoͤgernden Fußes um 
halb acht Uhr den hellerleuchteten Laden von Ge— 
bruͤder Wallenrodt betrat, machte ihr ein aͤlterer, hagerer 
Mann Platz, der ein Kaſſenbote zu ſein ſchien, und dem 
Ausgang zuſchritt. Nie wäre fie auf den Gedanken ges 
kommen, daß ſie noch vor einer Stunde mit dieſem 
Unbekannten geplaudert und mit ihm an dieſer Stelle 
das naͤchſte Wiederſehen verabredet hatte. Der angebliche 
alte Kaſſenbote, der einige Male vor dem Geſchaͤft 
ſtehen blieb und in ſeiner Aktentaſche etwas zu ſuchen 
ſchien, war Ralf Recking. Die kurzbemeſſene Friſt hatte 
nicht nur zu ſeiner Verkleidung, ſondern auch zu einer 
Erkundung genügt, wiewohl er ſich weder von der Ger 
ſchwindigkeit, noch der beobachteten Vorſicht einen greif: 
baren Erfolg hatte verſprechen duͤrfen. Es war ge⸗ 
kommen, wie er es vorausgeſehen. Von der Meraner 
Straße hatte ihn der Kraftwagen nach dem Zentral: 
hotel getragen, in dem er dem Pfoͤrtner kein Unbe: 
kannter war. Raſch konnte er hier mit deſſen Hilfe 
feſtſtellen, daß kein Hollaͤnder namens Wagenaar im 
Hotel wohnte oder in der letzten Zeit dageweſen war. 
Der Mann, der ſich unter dem Namen des Hollaͤnders 
bei Gebruͤder Wallenrodt einfuͤhrte, mußte demnach 
einen genuͤgenden Paßausweis und uͤberdies die noͤtige 
Dreiſtigkeit beſitzen, ſonſt haͤtte er nicht den koſtbaren 
Diamanten in den Haͤnden der Wallenrodts gelaſſen. 
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Es konnte aber auch fein, daß er nichts Ernſtliches zu 
befuͤrchten hatte, weil ihn jeder zeit ein Hintermann mit 
ſeinem Namen zu decken in der Lage war — durch einen, 
der ſich einwandfrei uͤber den Erwerb des Wicklowſchen 
‚Sterns‘, wenn Not an Mann kam, ausweiſen konnte. 

Ralf Recking überquerte noch einmal mit trippeln⸗ 
dem Gang und allen Anzeichen eines aͤngſtlichen Fuß: 
gaͤngers die Friedrichſtraße in der Nähe des Wallen— 
rodtſchen Geſchaͤftes, dann, als er nichts Verdaͤchtiges 
wahrnahm, beſtieg er vorſichtig einen Pferdeomnibus 
und dachte dabei an die arme Frau Mara, die um die⸗ 
ſelbe Zeit um eine ſchmerzliche Enttaͤuſchung reicher 
ſein wuͤrde. Im Kontor der Wallenrodts, bei denen ſich 
der Detektiv vorher telephoniſch angemeldet, erfuhr er 
als Kaſſenbote von dem jüngeren der beiden Geſchaͤfts⸗ 
inhaber, was er nicht anders erwartete. Kurz nach ſechs 
Uhr waren zwei Herren im Kraftwagen vorgefahren; 
der eine war der Beſitzer des Diamanten, Herr Wagen⸗ 
aar; der andere, der ſich Baron v. Tourville-Horawitz 
nannte, erklaͤrte, er habe Mynheer Wagenaar aus dem 
Hotel abgeholt, um von ihm im Auftrag ſeiner Gattin 
den am Vormittag von ihr beſichtigten Stein zu er⸗ 
werben. Er zeigte ſich ſehr erſtaunt uͤber die Ahnlichkeit, 
die der Stein mit einem bei einem Brande abhanden 
gekommenen, aus dem Beſitze ſeiner Gattin ſtammenden 
Familienſtuͤck aufweiſe. Diefer Herr haͤndigte dem Hol: 
laͤnder in einem Briefumſchlag die ausbedungene Summe 
ein und bezahlte anſtandslos der Firma eine Vermitt⸗ 
lungsgebuͤhr. 

„Wie Sie ſehen, ein klares Geſchaͤft,“ hatte Herr 
Wallenrodt hinzugefuͤgt. „Es verhielt ſich alles genau 
ſo, wie mein Bruder der Frau Baronin bereits mittags 
er klaͤrte.“ 
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Ralf Recking hatte bedauernd die Achſeln gezuckt 
und erklaͤrt: „Ein Geſchaͤft, das den beiden Ehren— 
maͤnnern Geld wert ſein durfte. Im uͤbrigen werden 
Sie gut daran tun, verehrter Herr Wallenrodt, die 
Summe vorlaͤufig noch nicht zu buchen. Ich darf Sie 
aufmerkſam machen, daß dieſer Edelſteinhaͤndler nicht 
ganz geheuer iſt.“ 

Dann ließ er ſich von dem Juwelier eine genaue 
Beſchreibung der fraglichen Herren geben und erfuhr, 
daß Herr Wallenrodt auf einem der Handruͤcken des 
Hollaͤnders eine etwa talergroße Brandwunde oder der: 
gleichen aufgefallen ſei. Der Herr, der ſich fuͤr Frau 
Maras Gatten ausgegeben, trug einen gelben, leicht 
angegrauten Kinnbart. Hier ſtimmte etwas in Ralf 
Reckings Berechnung nicht; Herr v. Tourville war glatt⸗ 
raſiert. Aber wenn auch! Raͤtſel ſind ja auf der Welt, 
um geloͤſt zu werden, und wenn alles ſo einfach laͤge, 
wenn jedes Dunkel ſich ſofort ſpielend und muͤhelos 
aufhellen ließ, dann waͤre ja der nicht ſelten dornenvolle 
Beruf eines Detektivs der uͤberfluͤſſigſte, den es gibt. 

Ralf Recking hatte Herrn Wallenrodt, bevor er den 
Laden verließ, noch eingeſchaͤrft: „Vergeſſen Sie nicht, 
Frau v. Tourville ausdruͤcklich zu ſagen, daß der Be: 
gleiter Mynheer Wagenaars einen Kinnbart trug.“ 

Der Omnibus trug den Detektiv in den daͤmmernden 
Abend, und bald hatte er ſein behagliches Heim erreicht, 
wo er die Verkleidung ablegen konnte. Lange Zeit 
ſaß er noch auf ſeinem Lieblingsplatz, der Sommer⸗ 
laube, und lauſchte den Stimmen des ſchoͤnen Abends. 
Aus dem Garten des Nachbargrundſtuͤckes klangen die 
weichen Klaͤnge einer Geige zu ihm. Ralf Recking 
lauſchte der Melodie ſeines Lieblingsliedes, eines Stuͤckes 
von Schubert. Wenn Frau Mara ihn jetzt geſehen haͤtte, 
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als die ftählerne Härte aus feinem ſcharfgeſchnittenen 
Geſicht gewichen war und die Augen ins Dunkel der 
leiſe bewegten Bäume hinaustraͤumten, hätte fie ge— 
wußt, daß dieſem Manne menſchliche Teilnahme nicht 
fremd und Feierſtunden des Gemuͤts nach getaner Ar: 
beit Her zensbeduͤrfnis waren. 

Am naͤchſten Tage, getreu den Abmachungen vom 
Abend vorher, betrat Frau Mara um die Mittagſtunde 
die Halle ihres Hotels. Vor den hohen Drehtuͤren 
wogte ein viel hundertkoͤpfiges, buntes Leben. Es war 
Renntag, und die Menge, unter der ſich viele Offiziere 
mit ihren Damen befanden, draͤngte zu den Wagen, 
die fie zur Bahn oder zur Grunewaldrennbahn hinaus: 
tragen ſollten. Frau v. Tourville blieb einen Augen: 
blick zoͤgernd neben dem Tuͤrpagen, der vor ihr ſein 
Kaͤppi abriß und die Tuͤr aufſpringen ließ, ſtehen. 
Wuͤrde ſie auch einen freien Wagen finden? Hatte der 
Detektiv daran gedacht, daß heute ein unbeſetztes Ge— 
faͤhrt von Hunderten begehrt war? Und dann, wuͤrde 
er ſie auch gleich entdecken, wenn ſie einen Wagen 
gefunden? N 

Ihre Sorge war unnuͤtz. Kaum hatte ſie, den Schirm 
gegen die blendende Sonnenhelle hebend, das Tor 
verlaſſen, als ein Kraftwagen, eben heranbrauſend, 
wenige Schritte vor ihr hielt. Der Fuͤhrer nickte und 
legte die Hand an die Muͤtze; der Hotelpage riß den 
Schlag auf, Frau Mara ſtieg ein, und der Wagen fuhr 
an, ohne eine beſondere Weiſung abzuwarten. Ralf 
Recking ſchien den Kutſcher vorzuͤglich eingeſchult zu 
haben. Nun zweifelte ſie auch nicht mehr, daß er in 
der Nähe war oder fie an einem beſtimmten Platze er—⸗ 
wartete. In ſchneller Fahrt erreichten ſie das Branden⸗ 
burger Tor, und jetzt erſt, wo es im Strom der Autos 
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die Charlottenburger Chauſſee hinausging, wandte ſich 
der Fuͤhrer zu Frau Mara, ohne die Hand vom Steuer 
zu ruͤcken, mit halber Kopfwendung um. Als ſich ihre 
Augen trafen, ſtieß fie einen Schrei der Überrafchung 
aus; der Lenker des Wagens, deſſen weiße Zaͤhne ſie 
aus gebraͤuntem Geſicht anlachten, war Ralf Recking. 

„Wie? Sie ſind es ſelbſt?“ 

„Ich glaubte, Sie haͤtten das kleine Verſteckſpiel 
laͤngſt durchſchaut,“ gab er zur Antwort. „Aber ich 
bemerkte ſchon geftern, daß Ihnen meine Verkleidungs⸗ 
kuͤnſte unbekannt ſind.“ 

„Geſtern? Waren Sie denn im Gefchäft von Wallen— 
rodt?“ 

„Ich erlaubte mir, Sie an mir vorbeizulaſſen, als 
Sie den Laden betraten.“ 

„Das waren Sie? Der alte Mann mit der Akten— 
taſche?“ 

„Ja. Und ich erfuhr kurz vor Ihnen, daß der an— 
gebliche Mynheer Wagenaar, wie ich es Ihnen voraus— 
ſagte, mit dem Diamanten verſchwunden iſt.“ 

„Ja, und das ver wegenſte Stuͤck,“ ſagte Frau v. Tour⸗ 
ville, ſich auf den Ruͤckſitz ſetzend, ſo daß ſie ſich beſſer 
verſtehen konnten, „leiſtete ſich der Helfershelfer, der 
ſich unter dem Namen meines Mannes einfuͤhrte. Ein 
Herr im Vollbart. Durch den Beſuch meines Mannes 
im Zentralhotel hat das Gauner paar natuͤrlich Wind be— 
kommen.“ 

„Ja, es handelt ſich zweifellos um dunkle Ehren— 
maͤnner. Ich ſehe, daß Sie ſo wenig an einen richtigen 
Kauf glauben wie ich, und das beſtaͤtigt mir, daß Sie 
nach wie vor feſt davon uͤber zeugt ſind, daß Sie bei dem 
Juwelier tatſaͤchlich den Wicklowſchen ‚Stern‘ gefehen 
haben; ein Glaube, den ich mit Ihnen teile. Nun iſt 
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uns der Stein allerdings aus den Augen entruͤckt, 
aber ich werde verſuchen, die Spur des Hollaͤnders auf: 
zunehmen. Um mir das zu erleichtern, iſt es noͤtig, daß 
Sie mir noch eine Reihe von Fragen beantworten, und 
zu dieſem Zwecke laſſen Sie uns in die Stille des Grune— 
waldes hinauskutſchieren. Iſt Ihr Herr Gemahl uͤbrigens 
noch nicht von der Jagd zuruͤck?“ 

„Er wird fruͤheſtens morgen zuruͤckkommen und uͤber 
den Mißbrauch ſeines Namens außer ſich ſein. Ich 
nehme an, daß er die Polizei benachrichtigen wird. 
Und ich uͤberlegte mir deshalb ſchon, ob es nicht beſſer 
waͤre, wie die Dinge jetzt liegen, daß ich ihm ſage, daß 
Sie, Herr Recking, die Verfolgung der Fährte auf⸗ 
genommen haben?“ 

Der Detektiv ließ den Wagen langſam gehen. 
„Unmoͤglich, gnaͤdige Frau! Nehmen Sie als gewiß 
an, daß mich die Nervoſitaͤt Ihres Gemahls bei meiner 
Arbeit ſtoͤren würde, Erinnern Sie ſich der beklom— 
menen Gefuͤhle, die Sie manchmal beunruhigen und 
ſich nicht zu deuten wiſſen. Ich bitte Sie, laſſen Sie 
uns in dieſem Fall allein handeln. Sollte aber, wie 
Sie glauben, Ihr Gatte polizeiliche Hilfe in Anſpruch 
nehmen, ſo trete ich gern zuruͤck. So lange das nicht 
geſchieht, erſuche ich Sie um Ihr vollſtes Vertrauen 
und um aͤußerſte Verſchwiegenheit. Frau Baronin haben 
nichts zu befuͤrchten, ſo lange Sie mir vertrauen. Machen 
Sie ſich keine Gedanken. Wollen Sie?“ 

„Ja, ich will! Es ſoll unſer Fall bleiben. Die 
Verſtellung wird mir oft nicht leicht werden, aber ich 
muß endlich klar ſehen; die Ungewißheit wuͤrde mich 
zeitlebens foltern. Und nun fragen Sie, bitte!“ 
Ralf Recking lenkte in eine gerade Schneiſe des 
ſommerlichen Waldes ein. Die Wagen, die zur Renn⸗ 
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bahn wollten, waren abgebogen. In gemaͤchlicher Fahrt 
ließ er das Gefaͤhrt dahingleiten. 

„Sie ſagten mir geſtern, daß die Verlobte Ihres 
Sohnes ehemalige Schulreiterin war. Iſt ſie auch in 
Berlin aufgetreten?“ 

„Ja, mein Sohn lernte ſie hier kennen.“ 

„Könnte ich gelegentlich ein Bild von ihr bekom⸗ 
men?“ 

Wieder wunderte ſich Frau Mara im ſtillen, wie 
geſtern, als Recking ſo unvermittelt nach dem toten 
Murrner gefragt hatte. Sie begriff nicht, was dieſe 
Fragen mit der Aufſpuͤrung des Erbſchmucks zu tun 
haben ſollten. 

„Ich beſitze kein Bild von Eſther, das große Bild 
von ihr iſt mitverbrannt. Aber in den Zimmern Hil⸗ 
mars, die unberuͤhrt ſind, wie er ſie verlaſſen hat, 
findet ſich eine huͤbſche Aufnahme auf dem Schreibtiſch. 
Und eine zweite wurde meines Wiſſens in Hilmars 
Koffer ver packt, die er mit nach Wehldorf genommen 
hat.“ 

„Wie aͤußerte ſich die Krankheit Ihres Gatten, als 
Sie mit ihm, wie Sie ſagten, vor der geplanten Hochzeit 
in Baden⸗Baden weilten?“ 

„Durch große Unruhe; das lag in der Natur des 
Nervenleidens.“ 

„Und das Leiden beſſerte ſich bald, obwohl Sie die 
Kur unterbrechen mußten? Ja?“ 

„Der Luftwechſel übte gluͤcklicherweiſe feinen guͤn⸗ 
ſtigen Einfluß. Leider iſt mein Mann jetzt wieder ſehr 
erregbar, wie ich ſchon erwaͤhnte.“ 

„Und wo iſt er geboren, und wie alt iſt er?“ 

„In Cherbourg. Er iſt zweiundfuͤnfzig Jahre alt.“ 

„Meine ſprunghaften Fragen duͤrfen Sie nicht ſtoͤren. 
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Unſereins ſammelt überall Kleinigkeiten, die nur ſchein⸗ 
bar uͤberfluͤſſig ſind. Ich moͤchte gern Ihre Vermu⸗ 
tungen hoͤren, weshalb Fraͤulein Ferrani ihr Zimmer 
noch einmal verließ, nachdem ſie den Schmuck angelegt 
hatte. Meines Wiſſens war es Nacht und das Haus 
verſchloſſen.“ 

„Wir nehmen an, daß ſie irgend etwas in ihrem 
Zimmer erſchreckte. Es ſoll vorher uͤber gruſelige Ge⸗ 
ſchichten geſprochen worden ſein, unter anderem auch 
uͤber einen Schloßgeiſt von Horawitz. Natuͤrlich ge⸗ 
ſchah das nur ſcherzhaft.“ 

„Außerte ſich daruͤber Ihr Herr Sohn?“ 

„Nein; Herr Murrner gab meinem Mann ſpaͤter 
dieſe Erklaͤrung. Sie ſcheint ſich erſchreckt zur Treppe 
begeben zu haben. Es lag alles im Dunkel, und ſie 
wollte keine Hilfe herbeirufen. Sie wollte zu ihrem 
Zimmer, vielleicht auch zu ihrem Oheim, um dort 
ſicher zu ſein, und taſtete an der Wand herum —“ 

„Ich verſtehe! Man vermutet wohl, daß ſie den 
Schrank aus der Schwedenzeit fuͤr eine Tuͤr gehalten 
und ungluͤcklicherweiſe dabei den geheimen Mechanismus 
berührt hat und auf dieſe Weiſe in das Gefaͤngnis ges 
riet. Soll es ſo geweſen ſein?“ 

„Genau fo. Eine andere Erklaͤrung haben wir 
nicht.“ 

„Nun, wir konnen fürs erſte ja einmal annehmen, 
daß es ſich nicht anders verhielt, ſo lange wenigſtens, als 
ich nichts anderes beweiſen kann,“ ſagte der Detektiv, 
dem der Weg, den die Braut mit ihrem Schmucke ge⸗ 
nommen haben ſollte, nicht glaubhaft ſchien. Immer⸗ 
hin mußte man da erſt einmal die Ortlichkeiten geſehen 
haben. Auch die Dienerſchaft auf Horawitz wollte er 
einmal ſehen. Er zeigte ſich befriedigt, als er erfuhr, daß 
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mit dem Perſonal auf Horawitz ſeit jener Zeit nicht ge⸗ 
wechſelt worden ſei; Graf Hilmar ſei darin ſehr eigen ge⸗ 
weſen, und jetzt, nach dem Ungluͤck, werde alles, was 
er ſeinerzeit angeordnet habe, um ſo mehr in Achtung 
gehalten. 

„Wo muͤndet der geheime Gang?“ forſchte er weiter, 
„und warum fand Eſther Ferrani nicht den Ausgang 
durch dieſen? Wurde er erſt durch den Brand bloß⸗ 
gelegt?“ a 

Frau Mara beſtaͤtigte: „Sie haben es erraten; der 
Gang muͤndet, wie ich hoͤre, auf freiem Felde in naͤchſter 
Naͤhe eines Gaſthofes.“ 

„Iſt Horawitz Majorat, Mannslehn oder freies Erbe?“ 

„Freies Erbe. Wenn ich nicht mehr am Leben bin, 
oder wenn mein lieber Hilmar die Augen ſchließt, und 
wir haben bis dahin kein Teſtament gemacht, wuͤrde 
der Beſitz an die naͤchſten Verwandten fallen.“ 

„Das iſt die freiherrliche Linie?“ 

„Ja, die Schleſier.“ 

„Sehen Sie die Herrſchaften oft?“ 

„Fruͤher hin und wieder; jetzt gar nicht mehr. Wir 
haͤtten ſie aber zu Hilmars ſo jaͤh vereitelter Hochzeit 
bei uns geſehen. Statt deſſen kam nur der inzwiſchen 
verſtorbene Reichsfreiherr Anſelm Wicklow zu Eſthers 
Beerdigung.“ 

Der Detektiv hatte den Wagen halten laſſen. Die 
Gegend war hier menſchenleer; als der Motor abgeſtellt 
war, hoͤrten Ralf Recking und Frau Mara kein anderes 
Geraͤuſch als das Rauſchen der Kiefernwipfel. Der 
Detektiv trat an den Wagenſchlag und entnahm einem 
gelbledernen Fruͤhſtuͤckskoffer Teller, Glaͤſer und blanke 
Beſtecke. Mit einer leichten Verbeugung wandte er ſich 
Frau Mara zu: „Ich wuͤrde es mir zur Ehre anrechnen, 
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da ich Sie um die Fruͤhſtuͤckſtunde entführt habe, wenn 
Sie mir bei einem kleinen Gabelbiſſen und einem er⸗ 
friſchenden Trunk Geſellſchaft leiſten wollten.“ 

Frau Mara, der ſeine vollendete Weltgewandtheit 
vom erſten Augenblick an gefallen hatte, kam der liebens⸗ 
wuͤrdigen Aufforderung gern nach. Die vornehme 
Sicherheit, mit der Ralf Recking den Wirt ſpielte, 
kleidete ihn, wie ſich Frau Mara geſtehen mußte, vor⸗ 
trefflich. Geſchickt verſtand er es, waͤhrend dieſer Raſt 
ihren Gedanken willkommene Ablenkung zu bieten. Er 
war weit und breit in der Alten wie in der Neuen Welt 
herumgekommen; zu Fuß, zu Pferd, auf Bahn und 
Schiff hatte er fremde Weltteile durchquert und erzaͤhlte, 
ohne ſich deſſen irgendwie zu ruͤhmen, daß er ſich ebenſo 
zum Flieger ausgebildet habe wie zum Wagenlenker, 
ſo daß ſich im Notfall die gnaͤdige Frau unter ſeiner 
Fuͤhrung auch im Doppeldecker ſicher fuͤhlen koͤnnte. 

„Aber Sie ſind doch nur Flieger zum Vergnuͤgen?“ 
fragte Frau Mara. 

„Oh, ſagen Sie das nicht! Mein Flugzeug hat mir 
ſchon manchen wertvollen Dienſt geleiſtet, mir zu man⸗ 
chem Gelingen verholfen, wo auf Schnelligkeit, wie ſo 
oft in den von mir uͤbernommenen Faͤllen, alles ankam.“ 

„Nun, dann will ich nur wuͤnſchen, daß Sie dem 
‚Stern‘ der Wicklows nicht auf fo halsbrecheriſche Weiſe 
nachjagen muͤſſen.“ 

Er ging auf den ſcherzenden Ton ein: „Wer kann 
das vorher ſagen? Ich weiß es oft ſelbſt nicht, was ich 
in der naͤchſten Viertelſtunde darzuſtellen habe, ich weiß 
nur, daß ich gegen jedwede Überraſchung gewappnet 
ſein muß und halte mich an die alte, gute Lehre, daß 
man auf einen Schelm anderthalbe ſetzen muß. Bereit 
ſein iſt alles.“ 
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„Sie gehen in Ihrem Beruf auf,“ ſagte Frau 
Mara, deren Blicke die ſchlanke Maͤnnergeſtalt mit dem 
feingeſchnittenen, klugen Geſicht mit ſtillem Wohlge⸗ 
fallen ſtreiften. „Dann ſind Sie ein gluͤcklicher Menſch, 
Herr Recking.“ 

„So lange ich arbeite, gewiß. Sie mahnen mich, 
daß ich mir noch einige Auskuͤnfte holen muß; wir 
koͤnnten deshalb den Ruͤckweg einſchlagen. Sind, was 
ich noch fragen wollte, die wenigen Reſte des Schmuckes 
in Ihren Haͤnden, Frau Baronin?“ 

„Ja, ich bewahre ſie in meinem Schreibtiſch in 
Horawitz.“ 

„Verkehren mitunter Gaͤſte auf Ihrem Schloß?“ 

„Jetzt faſt gar nicht. Wir ſind ja auch nicht oft 
dort. Nur dieſen Herbſt wollen wir in Horawitz zu: 
bringen. In wenigen Tagen reiſen wir ab.“ 

„Werden Sie vorausſichtlich mehrere Wochen dort 
bleiben?“ 

„Vielleicht. Doch hat mein Mann ſchon wieder 
Reiſeplaͤne. Ich fuͤr meine Perſon bin des Reiſens 
etwas muͤde geworden, fo ſehr es ehedem meine Leiden: 
ſchaft war.“ 

„Wie alt iſt der ſchleſiſche Vetter Ihres Herrn 
Sohnes?“ 

„Ungefaͤhr in Hilmars Alter.“ 

„Das waͤre alſo etwas juͤnger, als ich bin. Und 
Ihr Gatte kennt den jungen Herrn nicht? Soviel ich 
aus dem Freiherrlichen Taſchenbuch weiß, heißt er Adal⸗ 
bert.“ 

„Beides ſtimmt!“ 

„Ich frage, weil ich einen beſtimmten Gedanken 
verfolge. Ich möchte mir in jedem Falle die Ortlich— 
keiten, wo das Ungluͤck geſchah, genau anſehen. Mich 
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als Diener einzufuͤhren, halte ich fuͤr unzweckmaͤßig, 
weil ich mich voͤllig zwanglos dabei bewegen muß. 
Ich denke daran, in Horawitz unter der Maske Ihres 
ſchleſiſchen Verwandten einen Gaſtbeſuch zu machen.“ 

„Ein gewagtes Spiel. Nein, ich glaube, das iſt doch 
nicht das Richtige. Koͤnnen Sie Ihren Beſuch nicht ver⸗ 
ſchieben, bis wir Horawitz wieder verlaſſen haben?“ 

„Die Zeit iſt koſtbar, gnaͤdige Frau.“ 

„Überlegen wir! Ich werde einen Ausweg ſuchen.“ 
Frau v. Tourville lehnte ſich im Wagen zuruͤck. Sie 
naͤherten ſich jetzt wieder der belebten Landſiraße, die 
ſchnurſtracks bis ins Herz der Reichshauptſtadt hinein⸗ 
lief. Ein dichter Menſchenſtrom quoll aus dem Sand— 
ſteinbogen des Waldbahnhofs Grunewald. Gerade 
war der letzte, uͤber fuͤllte Rennſonderzug in die Sta: 
tion eingelaufen. Ralf Recking mußte ſeine Fahrt ver⸗ 
langſamen. : 

„Ein Spiel hinter dem Rüden meines Mannes,” 
fuhr Frau Mara fort, „und noch dazu eine Komödie 
in meinem Hauſe — nehmen Sie es mir nicht uͤbel, 
Herr Recking — aber das widerſtrebt mir.“ 

Sie ſprach noch, als der Detektiv unmerklich zu⸗ 
ſammenzuckte. Es war nur ein leiſer Ruck, den Frau 
Mara nicht wahrnahm. Aber Ralf Recking aͤrgerte ſich, 
daß er — und wenn es auch nur eines Augenaufſchlags 
Laͤnge war! — ſich nicht ſo in der Gewalt gehabt hatte, 
wie er es wollte. Im naͤchſten Augenblick ſagte er völlig 
ruhig, waͤhrend er unbeweglich den Blick auf ein ihm im 
Profil zugewandtes Geſicht eines Herrn in der Menge 
gerichtet hielt: „Bitte, decken Sie ſich mit dem Sonnen: 
ſchirm, und folgen Sie unauffaͤllig meinem Blick.“ 

Er hatte es kaum geſagt, als hinter ſeinem Ruͤcken 
der unterdruͤckte Ausruf klang: „Mein Mann!“ 
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„Pſſt!“ Ralf Recking wich in einer leichten Kurve 
nach links aus. Er wollte auf die Art den Herrn, in 
dem er auf den erſten Blick den Mann erkannt hatte, 
der geſtern im Wagen Frau Mara zu Fraͤulein Klingsohr 
gefolgt war, gern noch ein wenig naͤher anſehen. Im 
gleichen Augenblick entſtand in der Menge ein Ge— 
draͤnge, das dem mit dem bekannten Fanfarenruf: 
„Tatiih⸗Tata“ heranbrauſenden Auto des Deutſchen 
Kronprinzen galt. Und in dem Gewoge war Herr 
v. Tourville ebenſo ſchnell verſchwunden, wie er auf— 
getaucht war, und mit ihm, was der Detektiv nicht min: 
der bedauerte, fein um Kopflaͤnge kleinerer Begleiter, 
mit dem ſich Herr v. Tourville unterhielt. 

Der kurze Augenblick hatte aber genuͤgt, um Ralf 
Recking das Geſicht des Begleiters einzu praͤgen; die 
Augen ſchließend, verſuchte er angeſtrengt, den fluͤch— 
tigen Eindruck in ſich zu vertiefen. 

Sein Mahnruf zur Vorſicht an Frau Mara war 
unnoͤtig geweſen; die Erſchrockene ſchuͤtzte ſich noch immer 
mit ihrem Schirm, aͤngſtlich bemuͤht, von ihrem Gatten 
nicht geſehen zu werden. Ralf Recking ließ den Mercedes: 
wagen ſchneller angehen, bis der Bahnhofsplatz ſamt 
der Menge hinter ihnen lag. Erſt jetzt, wo ſie gaͤnzlich 
außer Sicht waren, wandte er ſich um: „Ein unver: 
hofftes Wiederſehen, Frau Baronin, und fuͤr Sie lag 
kein Grund vor, es zu ſcheuen.“ 

„Woher kennen Sie meinen Mann?“ Frau Mara 
war ganz aufgeregt. „Denken Sie! Heute morgen 
erſt erhielt ich eine Karte aus Maͤrkiſch-Lu ppa, worauf 
er mir ſchreibt, daß er, wie ich ſchon ſagte, fruͤheſtens 
morgen von der Jagd zuruͤckkommen will!“ 

„Woher ich Herrn v. Tourville kenne? Nur ſeit 
geſtern, und da vermutete ich nur, daß es Ihr Gatte 
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waͤre. Ich hielt es bislang fuͤr voreilig, Ihnen zu 
ſagen, daß Ihnen geſtern auf Ihrer Fahrt zur Meraner 
Straße ein Wagen folgte. Ich beobachtete es von 
Fraͤulein Klingsohrs Fenſtern aus. In dem Wagen 
ſaß der Herr, bei deſſen Anblick Sie eben ausriefen, daß 
es Ihr Mann ſei.“ 

„Aber mein Gott, warum denn nur?“ 

„Weil es Herrn v. Tourville darauf ankam, ſich zu 
vergewiſſern, daß Sie auch wirklich zu Ihrer geſchaͤtzten 
Schneiderin und nicht etwa zu Gebruͤder Wallenrodt 
oder zu einem ſo gefaͤhrlichen Menſchen fuͤhren, wie ich 
es bin. Ihr Ferngeſpraͤch hatte Ihren Gatten, der wohl 
Urſache zu Mißtrauen zu haben glaubte, argwoͤhniſch 
gemacht. Nachdem er ſah, daß Ihr Beſuch tatſaͤchlich 
dem harmloſen Fraͤulein Klingsohr galt, kehrte er um, 
holte feinen ſogenannten Holländer aus dem ſogenannten 
Zentralhotel ab und fuhr — mit der Zeitrechnung ſtimmt 
das genau überein! — zu Wallenrodt, um den ‚Stern‘ 
der Wicklows, hinter deſſen Verſilberungsverſuch Sie 
ein Zufall kommen ließ, zu bergen.“ 

„Aber das iſt ja entſetzlich!“ ſtoͤhnte Frau v. Tour⸗ 
ville auf; ihre Augen fuͤllten ſich mit Traͤnen. „Oh, 
meine Ahnungen! Meine immerwaͤhrende Furcht vor 
einer unſichtbaren Gefahr! Sollte das wirklich wahr 
ſein? Soll aus dem Samenkorn des Mißtrauens ein 
ſo furchtbares Weh erwachſen? Kann nicht eine Kette 
von Zufaͤllen mitſpielen, ſich nicht alles noch heiter 
aufklaͤren?“ 8 

„Das wuͤrde niemand freudiger begruͤßen als ich, 
gnaͤdige Frau!“ 

„Was ſoll ich denn nur tun? Ich fuͤrchte mich —“ 

„Denken Sie daran, daß ich jetzt Ihren Schutz 
uͤbernommen habe. Und was Sie tun ſollen? Dem 
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ſchlimmen Spiel ein artiges, kurzes Gegenſpiel bieten! 
Ich habe Ihnen bereits meinen Vorſchlag gemacht —“ 

Doch Frau Mara klammerte ſich noch an eine letzte 
Hoffnung. „Bedenken Sie, daß mein Mann nicht bei 
Gebruͤder Wallenrodt geweſen ſein kann. Jener Mann, 
der mit dem Herrn Wagenaar dort geweſen iſt, trug 
ja einen Vollbart.“ 

„Baͤrte koͤnnen falſch fein und laſſen ſich ſehr ges 
ſchickt ankleben. Oder ſollte Ihr Mann mit dem vor- 
geblichen Hollaͤnder in den Laden treten ſo, wie er 
war? Das waͤre ſehr unvorſichtig geweſen. Der Beſuch 
bei Wagenaar war nur ein Vorwand. Kein Mann 
dieſes Namens wohnte im Zentralhotel, niemand fragte 
nach ihm. Und nun vergleichen Sie damit, gnaͤdige 
Frau, was Ihr Gatte Ihnen bei feiner angeblichen Rück: 
kehr aus dem Hotel von dem Hollaͤnder erzaͤhlte.“ 

„Oh, es iſt ſchaͤndlich! Ich arme, betrogene Frau! 
Sie haben recht, der Schein iſt gegen meinen Mann. 
Alles durchſchauten Sie.“ 

„Ich kam heute ſogar ein Stück weiter, als ich hoffen 
durfte. Gluͤckliche Zufaͤlle erleichtern naturgemäß jede 
aͤhnliche Aufgabe. Sie ſahen doch, daß Ihr Gatte nicht 
allein war?“ 

„Ich ſah nur ihn. Da war allerdings jede Tau: 
ſchung unmoͤglich.“ f 

„Schade! Ich haͤtte gern von Ihnen gehoͤrt, wer 
der Begleiter war. Nun — man lernt ſich gedulden.“ 

„Sie glauben, daß mein Mann an einem Funddieb— 
ſtahl beteiligt iſt — ſagen Sie es nur gerade heraus.“ 

„Laſſen Sie mich heute ſchweigen, woran ich denke, 
gnaͤdige Frau. Sie ſelbſt aber benuͤtzen, wenn ich Sie 
dringend bitten darf, die Ruhe des heutigen Nachmit— 
tags, ſich Ihrerſeits von der begreiflichen Gemuͤts— 
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erregung zu erholen und ruhiges Blut zu behalten. 
Und darf ich nun, wo wir nur noch wenige Schritte 
bis zum Brandenburger Tor haben, meine Frage von 
vorhin wiederholen: Darf ich mich unter der Maske 
Ihres ſchleſiſchen Verwandten Adalbert fuͤr die naͤchſte 
Woche auf Horawitz zu Gaſt laden?“ 

„Ja, Herr Recking, ich bin einverſtanden.“ 

„Dann erzaͤhlen Sie Ihrem Gatten moͤglichſt noch 
morgen, daß Sie ſich mit Adalbert v. Wicklow heute 
mittag zufaͤllig Unter den Linden trafen, der ſeinen 
gelegentlichen Beſuch in Horawitz in Ausſicht geſtellt 
habe. Weiter nichts.“ 

„Weiter nichts? Und wann ſehe ich Sie wieder?“ 

„Vielleicht eher, als Sie denken. Ich will Ihnen 
ein Erkennungszeichen nennen. Sie kennen von Ihren 
Reiſen das rote Baͤndchen der Ehrenlegion — natuͤrlich. 
Es gibt ja kaum einen Franzoſen auf Reiſen, der ſich 
nicht damit ſchmuͤckt. Dieſes unvermeidliche Baͤndchen 
in dem einen und eine weiße Nelke im anderen Knopf: 
loch des Rockaufſchlags ſollen Ihnen für die naͤchſten 
Tage ſagen, wo ich bin. Und nun Vorſicht und Mut, 
gnaͤdige Frau!“ 

Die Hand an die Ledermuͤtze fuͤhrend, verharrte 
Ralf Recking wartend, als Frau Mara den Wagen ver⸗ 
ließ. Dann kurbelte er an und ließ die Hupe tönen, 
Als ſich Frau Mara noch einmal umblickte, war der 
Kraftwagen auf und davon. 


„Tag, Buchenberg!“ 

„Tag, Wicklow!“ 

Die beiden Oberleutnants, die ſich im Vorzimmer der 
Regimentskanzlei des Gardedragonerregiments „Kaiſer 
Karl“, beſtaubt vom Vor mittagsdienſt, ploͤtzlich ein: 
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ander gegenuͤber ſahen, ſtreckten ſich die Hand entgegen. 
Der lange Buchenberg tupfte ſich den Schweiß von der 
Stirn, die maͤdchenhaft weiß von dem ſonnengebraͤunten 
Reitergeſicht abſtach. 

„Biſt du auch durch reitenden Boten zu unſerem 
ritterlichen Kommandeur beſtellt, Wicklow?“ 

„Leider. Vermute, er will mich wegen meines 
letzten Gefechtsberichts anhauchen. Und du, mein 
Brutus?“ 

„Mir ſoll, wenn ich richtig wittere, eine kleine An— 
erkennung wegen der chimboraſſoartigen Hoͤhe meiner 
Kaſinoſchuld gezollt werden,“ antwortete Buchenberg, 
ſauerſuͤß laͤchelnd. „Die Geſchichte waͤre laͤngſt geregelt, 
wenn nich geſtern im Grunewald ſo'n graͤßlicher Außen— 
ſeiter meine totſichern Tips uͤber den Haufen geworfen 
hätte.” 

„Natürlich! Einen Haken hat es immer, wenn man 
hierher zitiert wird.“ 

„Wo man ſich außerdem noch die Beine in den Leib 
treten darf, bevor man 'rangewunken wird,“ ergaͤnzte 
Buchenberg, verſtummte aber ploͤtzlich und zwaͤngte 
ſein Einglas ins Auge. 

Ins Zimmer war, von einer Ordonnanz gefuͤhrt, 
ein in modiſches Zivil gekleideter, vornehm ausſehender 
Herr getreten, gruͤßte leichthin nach dem Fenſter, vor 
dem die beiden wartenden Oberleutnants Platz gefaßt 
hatten, haͤndigte dem Regimentſchreiber ſeine Karte ein 
und ſagte: „Wollen Sie mich, wenn ich bitten darf, 
dem Herrn Adjutanten melden!“ 

Der Unteroffizier hatte ſich kaum mit der Karte in 
das angrenzende Zimmer begeben, als der Regiments— 
adjutant, Graf Mery, heraustrat, irgend ein Aktenſtuͤck 
auf den Schreiber tiſch legte und dann mit verbindlichem 
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Lächeln zu dem Herrn im Zivil fagte: „Bitte, treten Sie 
ein, Herr Recking. Ich freue mich, Ihre perſoͤnliche 
Bekanntſchaft zu machen.“ Dann ſchloß ſich hinter 
beiden die Tuͤr. 

Oberleutnant v. Buchenberg ließ ſein Einglas fallen. 
„Menſchenskind! Wicklow! Weißt du, wer das war?!“ 

„'n gut angezogener, hoͤflicher junger Mann. Taxiere 
auf einen Rittmeiſter von außerhalb —“ 

„Nicht die Spur, Wicklow! Haft du denn nicht ge⸗ 
hoͤrt? Ich merkte es ja ſofort, als er eintrat! Ralf 
Recking war das!“ 

„Der Meiſterdetektiv?“ 

„Ja! Nu ſage mir bloß, was der bei uns will.“ 

„Vielleicht das Raͤtſel loͤſen, wie ſich dein Kaſinoreſt 
aus der Welt ſchaffen laͤßt, ehe dich der Oberſt herein⸗ 
ruft.“ 8 

„Oder nachweiſen, daß jeder ein Verbrecher iſt, der 
deinen Gefechtsbericht nicht prachtvoll findet! Im 
Ernſt, Adalbert. Da iſt doch letzthin bei Eurer Schwa⸗ 
dron ein Einbruch in die Kantine gemacht worden. 
Meinſt du da nicht —“ 

„Unſinn! Wenn einer bei uns geklaut hat, holt 
man 'n Polizeihund, aber nicht Ralf Recking.“ 

So rieten ſie, ſich ihre Wartezeit kuͤrzend, hin und 
her, während der Regimentsadjutant feinem unges 
wohnten Beſuch den einzigen im Adjutantenzimmerchen 
befindlichen Armſeſſel anbot. 

„Fuͤr Sie habe ich immer Zeit,“ ſagte er, die ein⸗ 
leitenden Worte des Detektivs hoͤflich erwidernd. „Sie 
ſind mir kein Fremder, obwohl wir uns noch nicht ge— 
ſehen haben. Sie benoͤtigen eine Auskunft? Bitte!“ 

„Ich werde kurz ſein. In Ihrem Regiment diente 
der Beſitzer von Schloß Horawitz, Graf Hilmar Wicklow, 


der jetzt leider krank ak it. ER ic — zu ace geit 
er ſeine letzte Übung bei Ihnen ableiftete? Ich habe die 
Vertretung einiger Angelegenheiten auf Horawitz übers 
nommen — was ich, nebenbei bemerkt, nicht bekannt 
werden laſſen moͤchte. Wie ich im Vertrauen verſichern 
will, Angelegenheiten, mit denen ich dem erkrankten 
Grafen nuͤtzlich zu ſein hoffe.“ 

„Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es mir eine beſondere 
Freude, Ihnen behilflich ſein zu koͤnnen. Graf Wicklows 
letzte übung als Oberleutnant fand — erlauben Sie, 
daß ich nachſchlage — fand waͤhrend der Herbſtuͤbungen 
vor nunmehr vier Jahren ftatt, das heißt, fie begann 
vier Wochen vor dem Ausruͤcken, was uns dieſes Jahr 
zufällig am ſelben Tage wie damals bevorſteht. Alſo 
ſind es genau vier Jahre und vier Wochen her, daß der 
Graf nach Berlin kam.“ 

„Ich danke beſtens. Es iſt Ihnen bekannt, daß ſich 
Graf Wicklow dann verlobte und ſeine Braut auf eine 
raͤtſelhafte Weiſe verlor?“ 

„An dieſes Ereignis erinnern wir uns alle ſchmerz— 
lich; es knuͤpfen ſich peinliche Erinnerungen daran, die 
zu ſchildern Sie mir gewiß erlaſſen werden. Die ge— 
plante Heirat verſtieß gegen gewiſſe Überlieferungen. 
Ich perſoͤnlich habe das Ungluͤck des Grafen ſtets mit— 
fuͤhlend beklagt. Andere atmeten uͤber die Loͤſung, die 
jene unſelige Geſchichte fand, auf.“ 

„Welche Loͤſung?“ fragte Ralf Recking. 

„Die von Ihnen erwaͤhnte: daß die Dame ploͤtzlich 
aus Horawitz verſchwand. Das war ja damals bedauer— 
licherweiſe in allen Zeitungen zu leſen. Übrigens iſt 
ſie ja dann geſtorben. Ihre Ermittlungen fuͤhren doch 
hoffentlich nicht dazu, daß alter Staub wieder aufge: 
wirbelt wird?“ 
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„Was an mir liegt, iſt es mein Beſtreben, wie ich 
ſchon ſagte, der graͤflichen Familie Wicklow einen Dienſt 
zu erweiſen und dem Grafen und deſſen Frau Mutter 
keine Ungelegenheiten zu ſchaffen,“ erwiderte der De— 
tektiv, der zu ſeiner Verwunderung aus den Worten 
des Adjutanten heraushoͤrte, daß in den hieſigen Kreiſen 
dem geheimnisvollen Verſchwinden Eſther Ferranis kein 

ſicherer Glaube beigemeſſen wurde. Man ſchien an— 
genommen zu haben, die wenig ſtandesgemaͤße Ver: 
lobte ſei auf und davon gegangen. Auch von dem tra— 
giſchen Ende wußte man hier nichts. Man hatte nur 
gehoͤrt, die Braut ſei inzwiſchen verſtorben, und er 
verſtand den geheimen Wunſch, daß damit die peinliche 
Angelegenheit fuͤr ewige Zeiten begraben ſei. 

„Koͤnnten Sie mir ſagen, wo Graf Wicklow jene 
Eſther Ferrani kennen lernte? Ich muß das ermitteln, 
und bin ſchon vergebens bei Zirkusdirektoren geweſen. 
Keiner kannte den Namen.“ 

Der Adjutant horchte auf: „Eſther Ferrani? Den 
Namen hoͤre ich zum erſten Male!“ 

„Nicht möglich! Die verſtorbene Dame hieß doch ...“ 

„Die hieß nicht Ferrani, verehrter Herr Recking. 
Die nannte ſich Eva — Eva —. Sehen Sie, mir iſt der 
Name entfallen.“ 

Ralf Recking verſtand nun den Zuſammenhang und 
damit ſeine ergebnisloſen Beſuche im Zirkusbuͤro, die 
er hinter ſich hatte, bis er auf den Ausweg verfiel, in 
Graf Hilmars Regiment genaueres zu erfahren. Er 
hatte Eſther Ferrani geſucht, weil er angenommen hatte, 
fie ſei unter dieſem Namen aufgetreten, der buͤhnen— 
maͤßig genug klang. Statt deſſen ſchien dies ein buͤrger— 
licher Name zu ſein, den Graf Hilmars Braut erſt nach 
ihrer Laufbahn in der Manege wieder angenommen hatte. 
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„Wir kannten fie ja gewiſſermaßen alle,“ fuhr der 
Graf fort. „Der Name liegt mir auf der Zunge — 
Richtig! Eva Valetta hieß fie, die ſchoͤne Eva Valetta. 
Nun kam ich doch noch darauf. Im Notfall haͤtte ich 
einen Kameraden fragen koͤnnen, aber ſo iſt es beffer. 
Im Vorzimmer wartet uͤbrigens ein Vetter unſeres 
Wicklow —“ . 

„Merkwuͤrdiger Zufall.“ 

„Oberleutnant Freiherr v. Wicklow iſt aktiver Offi— 
zier und zu Oſtern von Breslau hierher verſetzt worden, 
der haͤtte Ihnen vermutlich manches beſſer ſagen koͤnnen 
als ich. Irre ich mich nicht, ſo iſt er der vorausſichtliche 
Erbe, wenn die graͤfliche Linie erloͤſchen ſollte.“ 

Der Detektiv hatte ſich erhoben. „Jedenfalls haͤtte 
mir Herr v. Wicklow keinen liebens wuͤrdigeren Beſcheid 
geben koͤnnen, als ich von Ihnen erhielt, Herr Graf. 
Nun nur noch eine kurze Frage! Gingen Ihre Gedanken 
in eine beſtimmte Richtung, als Sie hoͤrten, daß Eva 
Valetta auf Horawitz ſo ploͤtzlich verſchwand?“ 

„Es wurden natuͤrlich vielerlei Vermutungen aus— 
geſprochen. Man faſelte von Selbſtmord, von Ent: 
fuͤhrung und ſonſt allem moͤglichen. Ich glaube, den 
damaligen Zeitungsnachrichten zum Trotz, daß fie mit 
einem fruͤheren Liebhaber verſchwand. Etliche wollten 
ſie, als ſie hier noch im Zirkus auftrat, wiederholt mit 
einem Englaͤnder oder Amerikaner geſehen haben. Nun 
— man ſoll niemand übers Grab hinaus etwas Garſtiges 
nachſagen.“ } 

„Das wäre alles, was mich zu meinem Beſuche ver: 
anlaßte. Hoffentlich hielt ich Sie nicht auf, Herr Graf.“ 

Sie ſchuͤttelten ſich die Hand. „Ich muß ſo wie ſo 
auf unſeren Kommandeur warten, der noch bei der 
Diviſion zu tun hat. Und ſehen Sie ſich im Voruͤber— 
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gehen den Vetter des Grafen Wicklow an, da der Herr 
Sie zu intereſſieren ſcheint. Es iſt der kleinere von den 
beiden Herren, unſer beſter Reiter im Regiment.“ 

„Nochmals vielen Dank!“ Ralf Recking durch: 
querte den Vorraum. Er laͤchelte, als ſich ihm die beiden 
hier wartenden Offiziere vorftellten, und man tauſchte 
einen Haͤndedruck. Ralf Recking war es gewohnt, mit 
neugierigen Augen betrachtet zu werden. Aber er hielt 
ſich nicht auf, wuͤnſchte angenehme Quartiere und gutes 
Wetter fuͤr die Herbſtuͤbungen und druͤckte dem Dra⸗ 
goner, der ihn vorſchriftsgemaͤß bis zum Kaſernentor 
geleitete, eine Schachtel Zigaretten in die Hand. Dann 
winkte er inen Kraftwagen heran und fagte: „Juwelier⸗ 
geſchaͤft Volckes Soͤhne, Leipziger Straße.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Von Engelbert Wolfrum 
Mit 6 Bildern 
ie Vorgaͤnge der erſten ruſſiſchen Revolution vom 
D Jahre 1905 fanden bei uns in breiteren Kreiſen 
nicht die Beachtung, welche ſo folgenſchweren 
Geſchehniſſen im Leben eines benachbarten Volkes gez 
buͤhrt. Damals konnte man ſchon gewahr werden, daß 
es nicht nur der „Zarismus“ war, deſſen politiſche Weſens— 
art den Frieden Europas beunruhigte. Die ebenſo blinden 
als fanatiſchen Theoretiker der Revolution in Rußland 
ſind durchaus nicht weniger zu fuͤrchten als die Tyrannei 
irgend eines Zaren; ja es iſt durchaus nicht gleichguͤltig, 
ob die Vergewaltigung durch einen Alleinherrſcher er— 
folgt, oder ob ein millionenkoͤpfiger Tyrann die Lebens: 
funktionen einer Nation zerſtoͤrt und die letzten Moͤg— 
lichkeiten eines Staatengebildes zu einem Chaos ver— 
wandelt. Je einſeitiger die Schultheorien im Grunde 
ſind, aus denen Zwecke und Ziele abgeleitet werden, 
je hartnaͤckiger man ſie befolgt, um ſo widerſpruchs— 
voller und verworrener geſtalten ſich alle Verhaͤltniſſe. 
Es gibt keine unbedingt guͤltigen Ideen, die ſich fuͤr alle 
Staaten, Nationen und Zeiten als unanfechtbar richtig 
er weiſen. Das Verhängnis der doktrinaͤren, ruſſiſchen 
Revolutionaͤre vom Schlage Trotzkis iſt es, daß ſie blinde 
Nachbeter geſchichtlich obendrein uͤberholter und miß— 
verſtandener Gedanken des franzoͤſiſchen Umſturzes vom 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſind. Die Erinne— 
rung an die in Breſt⸗Litowſk wochenlang für ganz 
Europa zum Fenſter hinausgehaltenen Propaganda— 
reden der Bolſchewiſten lebt friſch genug noch in aller 
Gedächtnis, Der Nachahmungstrieb der ruſſiſchen Füh: 
rer lehnte ſich hoͤchſt auffallend an die Lehren von 1789 
und der folgenden Jahre an und verdraͤngte und laͤhmte 
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alles originale Denken. Man wirtfchaftete lediglich 
mit gefchichtlich erſtarrten revolutionären Dogmen und 
Phraſen weſtlicher Herkunft und ſchuf in Rußland 
chaotiſche Zuſtaͤnde, deren zerſetzende und zerſtoͤrende 
Gewalt wir einſtweilen mehr zu ahnen als klar zu 
uͤberſehen vermoͤgen. Wenn einmal die furchtbaren 
Bluttaten und unerhoͤrten Verbrechen der verſchiedenen 
„Regierungen“ und ihrer jeweiligen „Garden“ bekannt 
werden, wird man außer dem ſchauerlichen Gemetzel der 
franzoͤſiſchen Revolution und den Mordtaten der Kom: 
mune von 1871 für Rußland nur noch eine gefchicht: 
liche Zeit zum Vergleich heranziehen koͤnnen: die Jahr: 
zehnte der furchtbaren Schreckensherrſchaft Iwans IV., 
des „Grauſamen“. Unſuͤhnbare Verbrechen, wie ſie 
damals ein einzelner Menſch beging, laſten heute auf 
einer vieltauſendkoͤpfigen Menge. 

Seine Abhandlung uͤber Iwan IV. ſchloß Johannes 
Scherr mit den Saͤtzen: „Warum ich dieſes grauſenhafte 
Kapitel aus der Geſchichte des Zarentums vor den 
Augen denkender Leſer aufgeſchlagen habe? — Damit 
ein Stuͤck ruſſiſcher Vergangenheit ein Stuͤck ruſſiſcher 
Gegenwart erklaͤren helfe. Der ruſſiſche Nihilismus iſt 
nicht ſo raͤtſelhaft, wie er aus ſieht. Es laͤßt ſich in ihm 
unſchwer ein logiſch-notwendiges Produkt der Geſchichte 
Rußlands erkennen. Man kann ſeine Eltern ganz be: 
ſtimmt nachweiſen: der Vater heißt Zarismus, die 
Mutter Korruption.” Aus dem gleichen Grunde wird 
es auch heute noch lehrreich fein, dieſe dunkelſten Blätter 
der ruſſiſchen Geſchichte einmal aufzuſchlagen. 

Der Vater Iwans IV. hatte ſich gleich feinem Vor: 
fahren den Titel: „Goſſudär von ganz Rußland“ bei⸗ 
gelegt. Dieſer Titel beſitzt im Ruſſiſchen vielfache Be— 
deutung; in erſter Linie jedoch heißt Goſſudär: Herr; 


94 Iwan der Schreckliche 


ferner auch Herrſcher, Oberherr, Beherrſcher, Großfuͤrſt, 
Kaiſer. In jener Periode begannen ſich alle als Sklaven 
des Goſſudars zu fühlen und betrachteten den Willen 
ihres Herrſchers als Gottes Willen. Das Sprichwort: 
„Das weiß Gott und der Goſſudär“, entſtand in jener 
Zeit. Niemand durfte wagen, des Herrſchers Tun zu 
tadeln; war es offenbar ſchlecht, ſo mußten ſeine Unter⸗ 
gebenen das Gegenteil behaupten, und was ſie im 
ſtillen tadelten, oͤffentlich loben. 

Als Iwan III. 1533 ſtarb, war ſein Sohn Iwan erſt 
drei Jahre alt, und ſeine Mutter Helene fuͤhrte die Re— 
gentſchaft fuͤr ihn. Als auch ſie fuͤnf Jahre ſpaͤter aus 
der Welt ſchied, geſchah es offenbar nicht nach den Ge—⸗ 
ſetzen der Natur; wie es hieß, erlag ſie einer Vergiftung. 


Von da ab bemaͤchtigte ſich ein Bojarenrat der Herr⸗ 
ſchaft und der Perſon des jungen Iwan. Schlecht 


er zogen, wenig unterrichtet, als Knabe ſchon zur Grau⸗ 
ſamkeit geneigt, wuchs er heran. Zu ſeinem Vergnuͤgen 
warf er Tiere von der Treppe oder vom Soͤller hinab 
und ergoͤtzte ſich an ihren Qualen; als die Verwandten 
ſeiner Mutter, die Glinskijs, zur Macht gelangten, ver⸗ 
ſammelte Iwan Knaben aus den Familien der Knaͤſe — 
Fuͤrſten — um ſich und jagte mit ihnen zu Pferde durch 
die Stadt, wobei fie Kinder, Weiber und Greiſe nieder⸗ 
warfen, zertraten und toͤteten. Seine Vormuͤnder und 
deren Schmeichler lobten ihn dafuͤr und ſagten: „Das 
wird einſt ein tapferer und unerſchrockener Goſſudär.“ 
Der Vierzehnjaͤhrige bot ſeiner Umgebung den erſten 
Beweis, wie wenig ihm am Leben ſeiner Freunde lag. 
Als er einſt zur Jagd aufbrechen wollte, erſchienen 
fünfzig Fuͤſiliere aus Rowgorod, um gegen den dortigen 
Statthalter Klage zu führen. Wuͤtend darüber, vers 
langte Iwan zu wiſſen, wer ihm die Klagefuͤhrenden 
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Iwan der Schreckliche. 
Nach einem Holzſchnitt von Aus Sigismund Herberſteins „Rerum 
Moscov ırum Commentarii“. 


auf den Hals geſchickt habe. Man nannte ihm den 
Fuͤrſten Kubenskij und zwei Woronzows zeiner derſelben, 
Bojar Fjodor, war ein erklaͤrter Liebling Jwans. So: 
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fort befahl der Ergrimmte, die drei Stoͤrer ſeines Ver⸗ 
gnuͤgens zu enthaupten. Kurz nachher ließ er den 
Fuͤrſten Trubetzkoj und den Sohn Fjodor des Fuͤrſten 
Tele pnew⸗Obolenski erwuͤrgen. Am 29. Dezember 1546 
rief Iwan die Bojaren Moskaus zuſammen, erklaͤrte 
ſich fuͤr muͤndig, beſchuldigte die Fuͤrſten Schujskijs, 
ſeine Jugend gemißbraucht zu haben, und ließ zuerſt 
das Haupt der Familie, Andreas Schujskij, durch die 
Hundewaͤrter auf den Straßen Moskaus graufam miß— 
handeln und hinrichten; die uͤbrigen Schujskijs wurden 
dann verbannt, ihre Anhaͤnger hingerichtet und einigen 
die Zungen ausgeriſſen. 

So wurde Iwan ſiebzehn Jahre alt, als am 16. Ja⸗ 
nuar 1547 feine feierliche Krönung mit den byzanti— 
niſchen Kaiſerinſignien ſtattfand, womit einſt Wladimir 
Monomachos vom Biſchof von Epheſus bekleidet worden 
ſein ſoll; man hatte ſie ſeitdem niemals gebraucht. 
Der Metropolit Makarij kroͤnte Iwan als „Zar“. Außer 
dieſer Maͤr, die den Anſpruch auf Konſtantinopel im 
Keim enthielt, erſann man noch die weitere, wonach 
Rjurik, der Urgroßvater des heiligen Wladimir, ein 
Nachkomme des Caͤſar Auguſtus geweſen ſei. Man 
benuͤtzte dazu die in Litauen entſtandene Legende, daß 
der Bruder des roͤmiſchen Kaiſers Octavianus Auguſtus 
dorthin uͤberſiedelt ſei, und als Nachkommen dieſes 
erdichteten Bruders des Auguſtus bezeichnete man die 
drei Brüder Riurik, Sineüs und Truwor, welche nach 
alten Chroniken von den Nowgorodern und anderen 
ruſſiſchen Stämmen in der Mitte des neunten Jahr: 
hunderts als Herrſcher berufen worden waren. Damit 
ſollten erneut rechtliche Anſpruͤche auf die alten deut— 
ſchen Kolonien im Baltenlande konſtruiert und die An— 
wartſchaft auf kuͤnftige Weltherrſchaft erhoben werden. 


%%% A EEE DEE TEE ER WET EZEER au r r rar‘ 
* * a * * 
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Um Konſtantinopel an fich zu reißen, warf Rußland 
im Jahre 1914 die Brandfackel in die Welt. 

Im Anfang des Kroͤnungsjahres mußten ſich die 
Jungfrauen des ganzen Reiches in Moskau verſammeln, 
und Iwan, der erſte Alleinherrſcher des Zarenreiches, 
waͤhlte aus ihrer Mitte die Tochter des verſtorbenen Okol— 
nitſchij Roman Jurjewitſch Sacharjin; die Zarenbraut 
hieß Anaſtaſia und wurde die Stammutter des Hauſes 
Romanow, deſſen letzter Zar nun entthront iſt. Die 
Ver maͤhlung aͤnderte nichts an dem Lotterleben des 
Willkuͤrmenſchen Iwan IV., der ſtets wiederholte, daß 
er Sel bſtherrſcher ſei und tun und laſſen koͤnne, was ihm 
gefiele. Seine Verwandten, die Glinskijs, ſchalteten als 
allmaͤchtige Herren; uͤberall wirtſcha fteten ihre korru pten 
Statthalter, und im Reiche war Gerechtigkeit nirgends 
zu finden; Vergewaltigungen und Raub riſſen uͤberall 
1 unausrottbar ein, Rechtloſigkeit wurde ſprichwoͤrtlich, 
und Iwan wollte keine Klagen anhoͤren. Am 3. Juni 
erſchienen in Moskau ſiebzig Abgeſandte aus Pſkow, 
um gegen ihren Statthalter, den Fuͤrſten Turuntaj⸗ 
Pronskij, einen Guͤnſtling Glinskijs, Klage zu fuͤhren, 
und ſuchten den Goſſudär im Dorfe Oſtrowok auf. 
Wuͤtend uͤber die ungebetenen Gaͤſte, ließ Iwan die 
Maͤnner bis auf die Haut entkleiden, auf die Erde 
wer fen, mit Branntwein begießen und befahl, ihnen 
Haar und Bart mit brennenden Kerzen zu verſengen. 
Mitten in dieſen teu fliſchen Mißhandlungen der Klage: 
führenden gelangte die Nachricht an den Goffudär, 
daß in Moskau eine Kirchenglecke herabgeſtuͤrzt fei. 
Das Herabfallen einer Glocke bedeutete ein nahes großes 
Unheil. In jenen Zeiten galten Narren und 3 
als mit übernatürlichen Kräften begabte Weſen. In 
Moskau lebte ein Bloͤder, Waſſilij, tiber den 5 

1919. I. 
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Geſchichten im Volk umliefen; in Sommerhitze und 
Winterkaͤlte ſah man ihn nackt „wie Adam, den Erſt⸗ 
erſchaffenen“, in den Straßen. In der Naͤhe der Kirche 
zur Kreu zeserhoͤhung auf dem Arbat war er am 20. Juni 
1547 geſehen worden; er blickte auf die Kirche und weinte 
herzbrechend. Alle wußten, daß nun Unheilvolles 
geſchehen muͤſſe. Am naͤchſten Tag brach Feuer in der 
Kirche aus und verbreitete ſich mit raſender Schnellig— 
keit, alles ergreifend und vernichtend, über die Holz: 
bauten der Stadt. Der Sturm jagte die Flammen 
gegen den Kreml, fie ergriffen den oberen Teil der Haupt: 
kirche und ſetzten die Nebengebaͤude des Zarenpalaſtes 
in Brand. Das innerhalb der Mauern des Kreml 
lagernde Pulver flog in die Luft, und ein weiterer Stadt— 
teil ſank in Aſche. Siebzehnhundert Menſchen und un: 
zaͤhlige Kinder kamen im Feuer um. Iwan kuͤmmerte 
ſich nur um den Aufbau der Kirchen und der Gebaͤude 
im Zarenhof. Ohne Obdach und Nahrung verzweifelte 
das Volk; laut beſchuldigte man Zauberer und Hexen 
als Urheber des großen Unheils. Bald hieß es uͤberall: 
man habe zu teuflifchen Kuͤnſten gegriffen, menſchliche 
Herzen aus Leichnamen geriſſen, ſie in Waſſer einge— 
weicht und damit Moskaus Straßen beſprengt; daran 
ſei die Stadt verbrannt. Auch Iwan glaubte an dieſe 
Maͤr. Die Feinde der Glinskijs verbreiteten das Geruͤcht 
im Volke, die Fuͤrſtin Anna dieſes Geſchlechts habe 
fluchwuͤrdigen Zauber mit den Herzen Verſtorbener 
getrieben. Am fuͤnften Tage nach der Feuersbrunſt 
rief man in der Uſpenskij-Kathedrale oͤffentlich zur 
Beſtrafung der Brandſtifter auf. Jurij Glinskij, der 
— ahnungslos von den Bojaren in die Schlinge ge— 
lockt — in der Kirche weilte, hoͤrte das graͤßliche Ge— 
ſchrei, das ſich gegen ſeine Mutter und ſein ganzes 
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Geſchlecht erhob, und ſuchte ſich in der Kirche zu bergen. 
Das fanatiſierte Volk zerrte ihn heraus und erſchlug 
ihn mit Knuͤppeln. Sein Leichnam wurde auf der Erde 
geſchleift und auf den Marktplatz geworfen. Alle Leute, 
die zu den Glinskijs gehoͤrten, wurden umgebracht; 
in der Raſerei erſchlug man eine Unzahl Menſchen, die 
den gleichen Dialekt wie die Dienerſchaft der Glinskijs 
ſprachen. Zwei Tage lang waͤhrte fuͤrchterliches Mor⸗ 
den, und das Volk beruhigte ſich nicht; von den Glins⸗ 
kijs war nur einer umgekommen; man verlangte noch 
weitere Opfer. Die Rufe mehrten ſich: „Der Goſſudär 
haͤlt die Fuͤrſtin Anna und ihren Sohn Michail auf 
ſeinem Hof in Worobjowo verſteckt!“ In Maſſen rann⸗ 
ten die beſeſſenen Rotten nach Worobjowo zum Zaren; 
das Anſehen des Alleinherrſchers ſchien ſeine ganze Macht 
auf das bis zum Wahnſinn aufgepeitſchte Volk ein⸗ 
gebuͤßt zu haben. Iwan, bisher vom Glauben an 
feine Allmacht nur allzuſehr erfüllt, hatte ſich frech und 
unbaͤndig betragen; als er ſah, daß man ſich nicht ſcheute, 
ſeine naͤchſten Verwandten zu ermorden und das Leben 
der uͤbrigen zu fordern, verlor er, gaͤnzlich entmutigt, 
alle Faſſung. Da erſchien ein Prieſter, Sylveſter, vor 
ihm, der aus Nowgorod gekommen war, und oͤffnete 
dem Verblendeten die Augen. Eindringlich machte er 
ihm die traurige Lage des Landes klar und legte ſeiner 
Laſterhaftigkeit alle Schuld am Elend des Volkes zur 
Laſt. Als eine Strafe des Himmels ſei dieſer Volks— 
aufſtand uͤber ihn hereingebrochen. 

Sylveſter aͤngſtigte den kleinmuͤtig und verzagt 
gewordenen Zaren mit Wundern und Anzeichen. 
Seine Anklagen wirkten erſchuͤtternd auf den reumuͤtig 
Gewordenen; er weinte und verſprach, in ſich zu 
gehen. Die Menge wurde mit Schuͤſſen auseinander⸗ 


—— 
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gejagt; einige wurden getötet, die übrigen Tiefen „aus: 
einander. 

Sylveſter gelang es, einen jungen Mann, Alexej 
Adaſchew, dem Zaren naͤher zu bringen, einen Menſchen, 
uͤber den ein Zeitgenoſſe urteilte: „Er ſei unter dieſen 
rohen Menſchen einem Engel aͤhnlich geweſen.“ Iwan 
ſelbſt ſagte ſpaͤter: „Aus der Stellung eines Läufers 
habe ich ihn erhoben, vom Duͤngerhaufen ihn empor⸗ 
gezogen und ihn den Vornehmſten gleichgeſtellt.“ Das 
Reich wurde nun von einem Kreiſe von Guͤnſtlingen 
verwaltet, einem „auserwaͤhlten Rat“, wie ein Mit⸗ 
lebender berichtete. Iwan traf keine Ver fuͤgungen mehr, 
ohne ſich mit dieſen Maͤnnern beſprochen zu haben, und 
Sylveſter floͤßte ihm geradezu Furcht ein. Spaͤter 
aͤußerte ſich der wieder ſelbſtherrlich bis zum Wahnwitz 
gewordene Zar: „Sie raubten uns die von unſeren Vor: 
fahren ererbte Macht, euch, Bojaren, nach Gutduͤnken 
zu erheben, ſie taten alles, um ihre und euere eigene 
Macht zu erhoͤhen, es geſchah alles, wie es euch gefiel, 
ihr befeftigtet euch gegenfeitig durch Freundſchaft, damit 
alles nach eurem Willen geſchehe; wir aber wurden gar 
nicht gefragt, als ob wir gar nicht auf der Welt waͤren; 
jegliche Verfügung und Beſtaͤtigung geſchah nach ihrem 
und ihrer Ratgeber Willen.“ 

Kurbskij, eines der Mitglieder dieſes Rates, ſagt: 
„Nicht nur bei ſeinen Raͤten allein muß der Zar Rat 
ſuchen, ſondern auch bei Maͤnnern aus dem ganzen 
Volke.“ Unter der Herrſchaft einer ſolchen Anſchauungs— 
weiſe veranſtalteten die damaligen Regierungsmaͤnner 
eine allgemeine Landesverſammlung oder Semskaja 
Duma, aus Maͤnnern, die vom ganzen ruſſiſchen Lande 
gewählt wurden. Das war eine in der Geſchichte Ruf: 
lands neue Erſcheinung. Aber es geſchah noch weit 
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Ungewoͤhnlicheres unter der Einwirkung jener Vor⸗ 
gaͤnge während und nach dem Brande Moskaus. An 
einem Sonntag, nach dem Mittagsgottesdienſt, trat 
Iwan mit dem Metropoliten und der Geiſtlichkeit auf 
den Platz. Er verneigte ſich vor dem Volke, geſtand, 
daß ſeine Regierung ſchlecht geweſen ſei, ſchob alle Schuld 
auf die Bojaren und Wuͤrdentraͤger, die ſeine Jugend 
mißbraucht haͤtten und ſprach: „Maͤnner Gottes, die 
ihr uns von Gott anvertraut ſeid! Ich flehe euch an, 
um des Glaubens an Gott und um euerer Liebe zu uns 
willen! Ich weiß, daß es unmoͤglich iſt, die Kraͤnkungen 
und Verwuͤſtungen, die ihr in der Zeit meiner Jugend, 
meiner Hilfloſigkeit und Nichtigkeit, durch ungerechte 
Obrigkeiten, durch ſchlechtes Gericht, durch Wucher und 
Geldgier erduldet habt, wieder gut zu machen; aber ich 
flehe euch an, laſſet ab von gegenſeitiger Feindſchaft 
und Mißgunſt, es ſei denn um ganz wichtiger Dinge 
willen; und ich werde ſowohl hierin, als auch in allem 
anderen, euer Richter und Beſchuͤtzer ſein, wie es meine 
Pflicht iſt.“ Darauf ernannte er Adaſchew zum Okol— 
nitſchij und befahl ihm, die Bittſchriften entgegenzu⸗ 
nehmen und durchzuſehen. Wahrſcheinlich auf Anraten 
fuͤgte er noch hinzu: „Fuͤrchte nicht die Maͤchtigen und 
Angeſehenen, welche die Armen vergewaltigen und die 
Schwachen verderben. Traue aber auch nicht den Traͤnen 
des Armen, der den Reichen ungerechter weiſe verleumdet. 
Sieh alles aufmerkſam durch und berichte mir die 
Wahrheit.“ 

In dieſer demuͤtigen Beichte des ſcheinbar reuig 
zerknirſchten Gofjudärs ſteckte ein verruchter Gedanke 
verborgen, der erſt nach Jahren wirkſam werden und 
in ſeiner Durchfuͤhrung das kuͤnftige Rußland ſchaffen 
ſollte. Beiſpiellos wie dieſe Selbſtanklage iſt auch der 
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ſchamlos vollzogene Wortbruch, der ihr nach einer kurzen 
Reihe von Jahren folgen ſollte. Seit 1560 reihten 
ſich Ver brechen, in ſelbſt für das im innerſten Kern aſia— 
tiſche Moskowitertum entſetzlicher Grauenhaftigkeit, bis 
zum Tode des groͤßten Ungeheuers, das die Geſchichte 
der ganzen Menſchheit kennt. Der Fuͤrſt Andrej Kurbs⸗ 
kij bezeichnete in feinen Denkwuͤrdigkeiten Iwans Ber: 
brechen als eine wahre „Feuersbrunſt der Grauſamkeit“. 

Der Zar fuͤhlte ſich immer unbefriedigter in ſeiner 
Abhaͤngigkeit und trachtete danach, ſeiner „Vormuͤnder“ 
ledig zu werden. Im Jahre 1553 erkrankte er ſchwer 
und befahl, als er nach langen Fieberdelirien wieder zu 
ſich kam, ein Teſtament aufzuſetzen, in dem er ſeinen erſt 
halbjaͤhrigen Erſtgeborenen Dimitrij zum Erben der 
Krone ernannte. Die Bojaren, die er zuſammenberief, 
weigerten ſich anfaͤnglich, den von ihm geforderten Eid 
zu leiſten; auch der Vater Adaſchews und ein Vetter 
Iwans, Wladimir Andrejewitſch, wollten nicht ſchwoͤ⸗ 
ren. Der Streit um den Eidſchwur waͤhrte einen ganzen 
Tag ohne Ergebnis; erſt vierundzwanzig Stunden ſpaͤter 
entſchloſſen ſich die Bojaren, ihn abzulegen. Iwan 
ſtarb nicht, wie allgemein er wartet wurde; er genas und 
ſtellte ſich, als ob er niemand zuͤrne und ſich an nichts 
erinnere. Er verbarg eine Zeitlang ſeinen Haß auf 
Adaſchew und den Moͤnch Sylveſter, der es gewagt, in 
jenen Tagen ſich zum Verteidiger Wladimir Andreje⸗ 
witſchs aufzu werfen. Noch fuͤrchtete der im Grunde 
feige Menſch eine aber malige Erhebung der Maſſen; 
die Schreckenszeit des Moskauer Brandes war noch 
nicht vergeſſen. Bald aber hoͤrte er wieder andere 
Stimmen. Ein Joſephit, Waſſian, der während der 
Bojarenregierung in Iwans Jugend entfernt worden 
war, ſagte zu ihm: „Wenn du ein wahrer Selbſtherrſcher 
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ſein willſt, ſo dulde niemand in deiner Naͤhe, der weiſer 
iſt als du; du ſelbſt biſt beſſer als alle. Wirſt du dieſem 
Grundſatz folgen, ſo biſt du ſicher in deinem Reiche, und 
alles wird allein von dir abhaͤngen; duldeſt du aber 
Weiſere in deiner Naͤhe, ſo wirſt du, ohne es zu wollen, 
ihren Willen tun.“ Iwan kuͤßte Waſſian die Hand und 
ſagte: „Wenn mein eigener Vater noch lebte, er koͤnnte 
mir nichts Beſſeres raten.“ So vergingen noch Jahre, in 
denen der Zar gegen Adaſchew und Sylveſter immer gleich: 
guͤltiger wurde, bis ſie es nicht mehr fuͤr moͤglich hielten, 
ihm nahe zu bleiben. Im Juli 1560 erkrankte die Zarin 
Anaſtaſia aus Schreck uͤber eine Feuersbrunſt, die den 
ganzen Stadtteil Arbat in Moskau verheerte. Die 
kraͤnkelnde Frau erholte ſich nicht mehr; als ſie im 
Auguſt ſtarb, hinterließ ſie dem in wilde Verzweiflung 
ausbrechenden Iwan zwei Soͤhne, Iwan und Fjodor. c 
Die Feinde der langjaͤhrigen Berater des Zaren benuͤtzten 
ſeine Gemuͤtsſtimmung und raunten ihm zu, Sylveſter 

und Adaſchew Hätten Anaſtaſias Tod durch Zauber: 

mittel her beige fuͤhrt. Die Verdaͤchtigten er fuhren davon 

und wuͤnſchten nach Moskau zuruͤckzukehren, um ſich 
dort vor einem Gericht zu verteidigen. Ihre Gegner be— N 
redeten Iwan: „Wenn du, Zar, fie vor deine Augen laͤßt, 
werden fie auch dich und deine Kinder verzaubern.” | 
Sie erinnerten ihn an feine demuͤtigende Abhängigkeit 4 
und ftachelten feine Herrſchſucht auf: „Hätten fie dich 4 
nicht im Zaum gehalten, ſo wuͤrdeſt du, ein ſo ruhm— 1 
voller, tapferer und weiſer Herr, ſchier das ganze Welt: 1 
all beherrſchen. . .. Jetzt, nachdem du fie vertrieben 1 
haſt, biſt du erſt zur rechten Vernunft gekommen, ſind | 
dir die Augen geöffnet, jetzt biſt du der wahre Gefalbte 2 
Gottes; niemand außer dir — nur du allein herrſcheſt 

und regiereſt alles.” Ein Konzil verdammte Sylveſter 
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zur Verbannung; Iwans Schmeichler riefen: „Boͤſe— 
wichte und Zauberer darf man nicht zulaſſen, ſie werden 
den Goſſudär behexen und uns verderben.“ 

Iwan hatte den Bann abgeſchuͤttelt. Er er wachte, nicht 
zur rechten Vernunft eines „wahren Geſalbten Gottes“, 


ſondern zur teufliſchen Grauſamkeit. Seine tieriſche 


Wut vernichtete die naͤchſten Verwandten und Freunde 
der Verbannten; Männer, Weiber und Kinder der Ada— 
ſchews wurden nahezu ausgerottet. Auch die Bojarin 
Morozow, die vom Volk verehrt wurde wie eine Hei— 
lige, wurde gefeſſelt auf einem Schlitten entfuͤhrt und 
grauſam hingeſchlachtet. Maria Adaſchew, eine um 
ihrer Schoͤnheit, Tugend und Froͤmmigkeit willen 
hochangeſehene Frau, wurde als Hexe verklagt. Man 
warf ihr vor, fie habe durch Zauberkuͤnſte zur Be⸗ 
ſtrickung des Zaren geholfen. Sie mußte die Hinſchlach— 
tung ihrer fuͤnf Soͤhne mit anſehen, ehe man ſie ſelbſt 
auf qualvolle Weiſe umbrachte. Von nun ab wurde 
bald nicht mehr nach Schuld oder Unſchuld gefragt, 
kein Verhoͤr war mehr noͤtig, um uͤber einzelne und 
ganze Sippenverbaͤnde die „große Acht“ (Opala) aus: 
zuſprechen. Der junge Fuͤrſt Dimitrij Obolenskij⸗ 
Owtſchinin wagte es, an der Tafel des gekroͤnten Un— 
tiers zu dem Buhlknaben des Zaren, Fjodor Basmanow, 
zu fagen: „Wir dienen dem Gofjudär durch ruͤhmliche 
Taten, du aber dienſt ihm mit Laſtern.“ Da ergriff 
Iwan ein Meſſer und ſtach es dem jungen Mann ins 
Herz. Fuͤrſt Repnin, ein Greis, mußte ſterben, weil er 
auf einem im Kreml veranſtalteten Ball nicht tanzen 
wollte und es fuͤr ſuͤndhaft erklaͤrte, eine Maske vor 
dem Geſicht zu tragen. Der Obmann des Bojaren— 
rates, Fuͤrſt Wolkonskij, wurde zum Hungertod ver— 
dammt. Iwan wuͤtete gegen alle und aͤngſtigte die 
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Menſchen mit Martern und Plagen. Einer feiner frü: 
heren Räte, Demetrius Oceinius, wagte ſich über das 
neue Regiment zu beklagen. Iwan hoͤrte davon und 
ließ dem Unvorſichtigen bei einem Feſtmahle einen mit 
Mein gefüllten Humpen reichen, den Dceinius auf des 
Zaren Geſundheit leeren ſollte; als der ſo Geehrte den 
Humpen nicht auf einen Zug leerte, ſchleppte man ihn 
in den Keller und goß ihm allerlei Getraͤnke gewaltſam 
ein, bis er faſt erſtickte; Meuchelmörder erhielten Be: 
fehl, ihn zu erſtechen. Zwei Tage nach dieſem Mord 
ſchickte Iwan zur Frau des unſchuldig Gemordeten und 
ließ ihren Mann zu ſich entbieten; es machte ihm Ber: 
gnuͤgen, ſich unwiſſend zu ſtellen und den Schmerz der 
Gepeinigten ſich ſchildern zu laſſen. 

Eine Reihe aͤhnlicher Verbrechen bildete nur den 
ubergang zu einer weit fuͤrchterlicheren und ganz Ruß⸗ 
land treffenden Handlungsweiſe des blutduͤrſtigen Goſſu— 
därs aller Reußen. Gegen Ende des Jahres 1564 ver: 
breitete ſich das Geruͤcht, daß ein ungeheures Heer aus 
Litauen heranruͤcke; gleichzeitig zogen Tataren gegen 
die ſuͤdlichen Grenzen des Moskowiterreichs. Iwan, 
der neues Blut vergießen wollte, aber noch zu mutlos 
war, es wie bisher fortzuſetzen, erſann ein Mittel, das 
ihm in den Augen des Volkes den Anſchein geſetzlich 
berechtigter Grauſamkeit geben ſollte. Seine erbaͤrm— 
liche feige Niedrigkeit brachte ihn zum Entſchluß, eine 
ver brecheriſche Komödie aufzuführen, in welcher er dem 
ganzen Volk die Rolle zuerteilte, ihn als Herrſcher zu 
bitten, daß er jeden, der ihm mißfalle, martern und dem 
Tod weihen moͤchte. Er ſpielte die Rolle des Verratenen, 
dem die Bojaren das Leben unmoͤglich machten und 
ſtellte ſich an, als ſei er der Regierung überdrüffig. Im 
Dezember verließ er Moskau mit ſeinen Guͤnſtlingen, 
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dem geſamten Hofſtaat, den Leibgarden und allen 
Schaͤtzen. Ganz Moskau war in tiefſter Beſtuͤrzung; 
weder der Metropolit noch die geiſtlichen Wuͤrdentraͤger 
wagten, eine Erklaͤrung von ihm zu erbitten. So zog er 
mit einem ganzen Gefolge zuerſt nach Kolomenskoje 
und von dort in das Dorf Daininskoje und von dort, 
am Troitzkijkloſter vorbei nach ſeinem Lieblingsſitz, dem 
achtzehn Meilen don Moskau entfernten Alexandrows⸗ 
kaja Sloboda. Am 3. Januar brachte Konſtantin Poli: 
wanow ein Schreiben des Zaren an den Metropoliten 
von Moskau. Iwan klagte alle geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Wuͤrdentraͤger in den heftigſten Ausfaͤllen an 
und bezichtigte ſie des Geld- und Laͤnderraubs, der Ver⸗ 
derbtheit und des Verrats. Es hieß darin: „Ihr ekelt 
mich an, ich haſſe euch, weil ihr gegen mich Raͤnke 
ſchmiedet. Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben 
und gebe euch das Regiment zurück,” Tief bekuͤmmert, 
wolle er ihr „verraͤteriſches Treiben nicht laͤnger dulden“; 
er ſei fortgezogen, um ſich an einem Ort, den Gott ihm 
beſtimmen wuͤrde, anzuſiedeln. 

Bald darauf erſchien ein anderes Schreiben, das 
an die Handelsherren, Kaufleute und das „ganze Volk“ 
gerichtet war. Darin war geſagt: das Volk möge ge: 
troſt der Gnade des Zaren vertrauen, er fuͤhle weder 
Zorn gegen die guten Moskauer, noch habe man ſeine 
Ungnade zu fuͤrchten. Den „Maͤchtigen“ verkuͤndete 
Iwan mit verruchteſter Berechnung ſeinen Haß und 
Zorn, dem „unterdruͤckten, rechtloſen Volk“ ſeine Gnade. 
Er trennte die Bevoͤlkerung, hetzte die Maſſen gegen 
die Minderzahl auf, er verdaͤchtigte der großen Menge 
nicht nur die Beamten, ſondern auch die Geiſtlichkeit 
und gab alle dem Volksurteil preis, deſſen Vollzieher er 
ſelbſt ſein ſollte. Es war gleichſam eine Verſchwoͤrung 


Beamten und Geiſtlichen. Das Volk ſchrie verzweifelt 
auf: „Der Goffudär ſoll nicht fein Reich verlaſſen, ſoll 
uns nicht den Woͤlfen uͤberantworten; er ſoll uns aus 
der Hand der Gewaltigen erretten. Mag er ſeine arg— 
liſtigen Feinde hinrichten! Leben und Tod ſtehen in 
Gottes und des Goſſudärs Willen!“ ... Die Bojaren 
mußten ſich in die verzweifelte Lage fuͤgen; ſie erklaͤrten 
dem Metropoliten: „Wir alle wollen dir folgen; wir 
neigen unſer Haupt vor dem Goſſudär, wir klagen und 
weinen.“ Und die Stimme des Volkes lautete: „Der 
Goſſudaͤr ſoll uns nur feine Verräter und Widerſacher 
nennen, wir werden ſie alle ausrotten!“ 

Die erſten Geſandten, die vor Iwan erſchienen, ließ 
er bis auf die Haut entkleiden und ſchickte ſie nackt nach 
Moskau. Als ihm alles bewilligt wurde, worum ihm 
zu tun war, die „Verraͤter“ mit Acht und Bann zu 
ſtra fen, ihr Land und Vermögen an ſich zu reißen, kehrte 
Iwan am 2. Februar 1565 nach der Hauptſtadt zuruͤck. 
Schrecken erfaßte alle, die ihn erblickten; er war kaum 
wieder zu erkennen. Ingrimmige Wut entſtellte ſeine 
Züge, fein Blick war lauernd, duͤſter und glaſig, feine 
Augen irrten beſtaͤndig hin und her, Haar und Bart 
waren ihm faſt gaͤnzlich ausgefallen. Tyranniſcher als 
je vorher begann er nun zu toben und zu wuͤten, und als 
erſtes Opfer fiel Fuͤrſt Roſtow. Er ließ ihn durch Haͤ⸗ 
ſcher in der Kirche feſtnehmen, mit Ketten und Stricken 
binden, enthaupten und den Leichnam ins Waſſer 
wer fen. Den Kopf des ohne Urteil gemordeten Fuͤrſten 
ließ er vor ſich bringen, nahm ihn in die Hand und 
ſagte: „Dieſer Kopf, da er noch auf den Schultern des 
Verdammten ſaß, duͤrſtete nach Blut. Nun ſoll er ſich 
an Waſſer ſatt trinken!“ Er warf den Kopf auf die 
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Erde und trat ihn mit Füßen. Über hundert zu Roſtow 
in Beziehung ſtehende Menſchen ließ Iwan auf jammer: 
volle Weiſe umbringen und ihre Leichen in den Strom 
wer fen. Einer der erſten Bojaren, Alexander Gorbatyj⸗ 
Schuiskij, wurde mit ſeinem ſiebzehnjaͤhrigen Sohn und 


Moskowitiſche Kriegertypen. 


Nach einem Holzſchnitt aus Sigismund Herberſteins „Rerum 
Moscoviticarum Commentarii*. 


einer Reihe feiner Diener hingerichtet. Dieſen Opfern 
folgten die Fuͤrſten Peter Gorenskij, Jurgij und Iwan 
KRKRaſchij, Nikita und Dimitrij Scheremetew; Dimitrij 
4 wurde gepfaͤhlt. Viele wurden im Kerker grauſam 
gequält und gewaltſam zu Mönchen geſchoren, in Klöfter 
gteſteckt und ihre Beſitzungen eingezogen. Noch andere 
mußten Urkunden ausſtellen, in denen ſie verſprachen, 
weder zu fliehen noch ungetreu zu werden. 


in einer neuen Rechtseinteilung. Das Reich zer fiel von 
da an in die Landſchaft — die Semſchtſchina — und in 
ein davon abgeſondertes Gebiet — die Opritſchnina. 
Die alten Grundherrn ſowie die Inhaber von Lehn⸗ 
und Dienſtguͤtern blieben in ihrem Beſitzſtand. Da⸗ 
gegen wurden die bisherigen Inhaber aus ſaͤmtlichen 
zur Opritſchnina geſchlagenen Städten, Dörfern, Ge: 
hoͤften und Laͤndereien ruͤckſichtslos ausgetrieben. Alles 
zur Opritſchnina Gehoͤrige kam mit allen Ertraͤgniſſen 
der Zarenfamilie zugute. Aus den neuen „Opritſchniks“ 
wurden die Leibtrabanten Iwans von ihm und ſeinen 
Guͤnſtlingen erwaͤhlt. Die zur Opritſchnina beſtimmten 
Edelleute und Bojarenkinder erhielten den Landbeſitz, 
die Güter und alle bewegliche Habe der gewaltſam aus— 
getriebenen ehemaligen Beſitzer; bald ſtieg ihre Zahl 
auf ſechstauſend. Zuweilen trieb man ſie mitten im 
Winter zu Fuß auf unbebautes Land; von über zwölf: 
tauſend ſolcher ungluͤcklichen Familien kamen in einem 
Winter viele unterwegs elend um. Die Opritſchniks 
mußten dem Zaren auf das Kreuz einen Eid ablegen, 
der fie verpflichtete, alles was fie uͤber den Goffudär 
übles hören würden, ihm zu berichten. Der Schwur 
verbot ihney auch, mit den Leuten der Semſchtſchina 
freundlichen Verkehr zu pflegen, mit ihnen zu eſſen 
oder zu trinken! Es war ihre Pflicht, den Leuten der 
Semſchtſchina Gewalt anzutun, ihre Behauſungen zu 
pluͤndern und die Leute zu toͤten. Als Symbole ihrer 
Machtvollkommenheit trugen ſie einen Hundekopf und 
einen Beſen; das ſollte bedeuten, daß ihre Traͤger, um 
die Wohl fahrt des Zaren zu ſchuͤtzen, wie Hunde beißen 
und alle Übeltäter mit dem Beſen hinwegfegen würden. 
So verloren Tauſende allen Beſitz; andere mußten ſelbſt 


Von Engelbert Wolfrum 111 


Sklaven werden oder ihre Kinder der Leibeigenſchaft 
uͤberliefern. Die geringſte Beleidigung eines Opritſch— 
niks galt als todeswuͤrdiges Verbrechen. Nach den 
Worten des ruſſiſchen Geſchichtſchreibers Koſtomarow 
war dieſe Einrichtung ein ſo ungeheuerliches Werkzeug 
der Demoraliſation des ruſſiſchen Volkes, daß in der 
Geſchichte kaum irgend etwas damit verglichen werden 
kann, und die Auslaͤnder urteilten daruͤber ganz richtig, 
wenn fie äußerten: „Hätte Satan ſelbſt, um die Menſchen 
zu verderben, Furchtbares erſinnen wollen — er haͤtte 
nie etwas Gelungeneres erfinden koͤnnen.“ Scherr ſagt 
uͤber die Opritſchniks: „Dieſe Bande, deren Mitglieder 
zugleich Leibwaͤchter, Spaͤher, Angeber, Buͤttel und 
Henker waren, machte ihren Namen raſch zum Schrecken 
Rußlands. Sicher, daß ihm dieſes Werkzeug auch zum 
Scheuſaͤligſten nie den Dienſt verſagen wuͤrde, ſchritt 
der Schreckliche“ jetzt weiter auf feiner Vertilgerbahn.“ 
Ein Zeitgenoſſe berichtete uͤber die als Moͤnche ge— 
kleideten dreihundert der zariſchen ruchloſeſten Men⸗ 
ſchenjaͤger Iwans: „Es mußten auch alle Brüder, und 
er ſelbſt voran, lange ſchwarze Stäbe mit guten Feder⸗ 
ſpießen, damit man wohl einen Bauern faͤllen moͤchte, 
neben langen Meſſern unter den Roͤcken, faſt eine Elle, 
auch wohl laͤnger, tragen, damit wenn ihm — dem 
Zaren — einfallen möchte, jemand zu töten, man nicht 
erſt nach Buͤtteln oder Richtſchwertern ſchicken brauchte, 
ſondern alles fertig ſei und ungehindert möchte ge: 
martert, zerfleiſcht und hingerichtet werden.“ Iwan, 
der grauſe Zar, ging ſeinen Wuͤrgern ſelbſt entſchloſſen 
voran; Iwan Petrowitſch und Michael Kolzow erſtach 
er ſelbſt in der Ratsſtube; ihre Leichname ließ er den 
Hakenſchuͤtzen zuwerfen, die ſie in mehr als hundert 
Stuͤcke zerfleiſchten und zum abſchreckenden Beiſpiel 
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auf dem Platz liegen ließen. Den Fuͤrſten Michael 
Timeruk ließ er im eigenen Hauſe ſamt ſeiner Frau und 
vier Kindern in kleine Stuͤcke hauen, die, gleichfalls auf 
die Straße geworfen, den Hunden zum Fraß dienten. 
Niemand durfte die Leichenreſte begraben. Paul Juſt 
ſagt: „Alle Straßen, Maͤrkte und Wege wurden mit 
Toten erfuͤllt, woruͤber alle Leute nicht allein erſchraken, 
ſondern man auch vor großem Geſtank nirgends hin— 
gehen konnte.“ Nach der gleichen Quelle wurden auch 
die Leichen einiger mit Pruͤgeln erſchlagenen Fuͤrſten 
in die Brunnen geworfen, „daraus die Leute kochen und 
trinken ſollten“. Ein anderer Deutſcher, Peter Petrejus, 
der Iwan einen „abſcheulichen Wuͤterich und Bluthund“ 
nennt, ſchildert ein diaboliſches Verbrechen, das der 
grauſe Zar 1568 an dem Statthalter Iwan Petrowitſch 
beging, von dem er glaubte, daß er ihm nach „dem Re— 
giment“ trachte. Er ließ ihm ſeine Kleider ausziehen, 
ein Purpurgewand anlegen und ſchmuͤckte ihn mit 
Zepter und Krone. Auf einem erhoͤhten Stuhl ſitzend, 
mußte der Verſpottete allem Schimpf des Zaren ſtand— 
halten, der zu ihm ſagte: „Sei getroſt, du unuͤberwind— 
licher Goſſudar aller Reußen; ſiehe, nun habe ich dich 
zur Majeſtaͤt erhoben, darnach du ſo lang getrachtet 
haſt, aber du ſollſt nicht lange regieren.“ Nach dieſen 
hoͤhniſch vorgebrachten Reden durchbohrte er das Herz 
des Statthalters etliche Male mit einem langen Meſſer. 
Nun durchſtachen ihn auch die Umſtehenden, „daß ſein 
Herz, Gedaͤrme und Eingeweide auf die Erde fielen, 
ſchleppten den Leichnam auf den Markt und zerſtuͤckelten 
ihn. Und man ließ keinen der Seinigen, ja kein Stuͤck 
Vieh in ſeinen Staͤllen leben. Alle Angehoͤrigen der 
Sippe, feine Diener ſamt ihren Verwandten und Freun—⸗ 
den mußten jaͤmmerlich ſterben; die Haͤuſer wurden 
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verbrannt, feine Bauern mit Weib und Kindern ver— 
der bet, zerſtreut und verjagt“. 

Unermuͤdlich war dieſes irre Scheuſal im Erfinden 
von Martern. So erdachte er eine Anordnung von 
vier auf Pfaͤhlen ruhenden Raͤdern, die ſo zueinander 
ſtanden, daß je ein Arm und ein Fuß mit Stricken an 
eines der Raͤder gebunden werden konnte. Starke, 
fuͤnfzehn Ellen lange Hanfſtricke waren an jedem Rad 
be feſtigt; an jedem dieſer Stricke zogen fünfzehn ſtarke 
Kerle und riſſen mit aller Macht einen Menſchen in 
Stuͤcke. So ſtarb der Sohn des Fuͤrſten Dubroskij, 
der ſich ein Jahr lang vor ſeinem Schlaͤchter verſteckt 
hielt. Petrejus ſchrieb, daß Iwan ſelbſt den Buͤtteln 
Anleitung gegeben habe, wie ſie es machen ſollten. 
„Er lobte der Henker Fleiß und Arbeit und lachte von 
Her zen. Und dasſelbe hat alles Volk, fo umherſtand, 
dem Groß-⸗Fuͤrſten zu Gefallen, auch getan.“ Grauſam 
handelte er auch an einem Schleſier; als der Elende 
aus einem furchtbaren Gefaͤngnis kam, ließ er ihm 
die Augen ausreißen, alle Glieder einzeln brechen und 
danach koͤpfen. Petrejus ſagt: „Dieſem Alberto Beſſo 
zur Geſellſchaft ließ er etliche hundert Gefangene hin⸗ 
richten; paarweiſe wurden fie mit ſtarken Seilen zus 
ſammengebunden und mußten fo miteinander kaͤmpfen. 


Und der Goſſudär iſt nicht ſatt geworden an dem 


graͤßlichen Anblick, bis ſie alle einander aufgerieben, 
welches ſo greulich anzuſehen geweſen, daß den Henkern 
und Scharfrichtern davor gegrauet und haben die Un— 
menſchlichkeit nicht mehr mit anſehen koͤnnen. Sie 
flohen davon, wurden aber bald wieder zuruͤckgeholt 
und auf beſondere Art geſchlachtet.“ 

Den unſchuldigen Oberſt Sermeta ließ er in Stuͤcke 
hauen und ſchickte deſſen Haͤnde und Fuͤße „ſubtil in 
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ein leinenes Tuch gewickelt, ſeinem Weibe zur Verehrung“. 
Einen polniſchen Ritter, Bichowitſchi, ließ Iwan ent⸗ 
haupten. Den Kopf des wider alles Recht hingemor— 
deten Kriegsgefangenen ließ der Zar ſich waͤhrend der 
Mittagstafel auf den Tiſch ſtellen. Petrejus ſagt: „Er 
nahm den Kopf in die Faͤuſte und trieb großen Hochmut 
und laͤſterliches Gaukelſpiel damit.“ Auf der gleichen 
Seite findet ſich ein in ſeiner Kuͤrze ſchauervoller Be— 
richt: „Als der Goſſudär das Haus Arol erbaute und 
erneuerte mit Baſteien und einem Plankenring, ließ 
er die Arbeiter und Bauern ſo verſchmachten, daß ſie 
Hungers halber gezwungen wurden, einen unter ſich, 
der am feiſteſten war, zu ſchlachten. Die anderen, die 
Menſchenfleiſch nicht eſſen mochten, zwang der Hunger, 
daß ſie ein Kalb ſchlachteten. Da dies der Großfuͤrſt 
erfuhr, ließ er jene, die Kalbfleiſch gegeſſen, lebendig 
verbrennen und die Aſche ihrer Leiber ins Waſſer ſtreuen. 
Die anderen, ſo Menſchenfleiſch gefreſſen hatten, wurden 
begnadigt. Denn bei den Moskowitern iſt es abſcheulich, 
und halten ſie es fuͤr groͤßere Suͤnde, Kalbfleiſch zu 
eſſen als Menſchen.“ 

In den meiſten Faͤllen blieb den Leibern der Ge— 
mordeten das Grab in der Erde verſagt, um das Gefuͤhl 
der Hinterbliebenen aufs tiefſte zu verletzen. Aber 
Iwan gab ſich damit noch nicht zufrieden. So ließ er 
die verſtuͤmmelten Leichen von Frauen und Maͤnnern 
an den Tuͤrpfoſten aufhaͤngen. Haͤufig geſchah es, daß 
er Frauen, die „wider ihn geſuͤndigt“ hatten, uͤber den 
Tiſchen ihrer Ehemaͤnner henken ließ. Es war ſtrenges 
Gebot, daß die Familienangehoͤrigen an dieſen Tiſchen 
ihre Mahlzeiten halten mußten; wer dagegen handelte, 
wurde mit dem Tod beſtraft. Petrejus ſagt: „Die 
Leichen mußten allda auch ſo lange haͤngen, bis es den 
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Angehörigen gelang, durch große Bitte und Eingaben 
den Großfuͤrſten zu bewegen, daß er ihnen erlaubte, das 
ſtinkende Aas zu begraben.“ Als die vornehmſten 
Fuͤrſten und Herren den Zaren „mit Zaͤhren anflehten“, 
doch nur die Schuldigen zu beſtrafen, „bekam ihnen das 
ſo wohl als dem Hunde das Gras; denn er ließ ſie alle, 
einen nach dem andern, Einsichten und erwuͤrgen“. 
Die Opfer der zariſchen Folterkunſt wurden in eigens 
angefertigten Bratpfannen geſchmort und in Ofen 
gebraten. Viele wurden an Pfaͤhle gebunden, abwech— 
ſelnd mit ſiedendem Waſſer gebruͤht und mit Eiswaſſer 
begoſſen; manchen wurden bei lebendigem Leib Riemen 
aus der Haut geſchnitten. Haͤufig loͤſte man Glied um 
Glied und ein Gelenk nach dem andern ab oder zer— 
fägte ihnen mit dünnen Schnuͤren das Fleiſch. Jahres 
lang gehoͤrten dieſe fuͤrchterlichen Metzeleien zu den 
ſtaͤndigen Ergoͤtzungen des wahnwitzigen Zaren. „Wenn 
er gegeſſen hatte, verſaͤumte er ſelten einen Tag und 
ging auf den Peinhof, wo er allezeit viele Hunderte 


ſitzen hatte, die er in ſeiner Gegenwart foltern, ja auch 


zum Tode ohne Grund und Urſache martern ließ, was 
ihm ſeiner Natur nach beſondere Freude bereitet; er 
war niemals froͤhlicher anzuſehen und zu ſprechen, als 
wenn er bei der Pein oder Marter geweſen.“ Der 
Anblick ſolcher ſcheuſaͤliger Henkerskuͤnſte förderte nach 
den Worten dieſes Ungetuͤms feine — Verdauung! 

Zufehends verduͤſterte ſich das Weſen dieſes boͤs— 
artigen Narren. Als 1569 ſeine Frau ſtarb, bildete er 
ſich ein, ſie waͤre vergiftet worden. Sein Verdacht fiel 
auf den ſchon lange gehaßten Vetter Wladimir Andreje— 
witſch. Samt ſeiner Frau, zwei Soͤhnen und zwei 
Toͤchtern wurde er genoͤtigt, Gift zu trinken. Ihren 
Dienern und Dienerinnen zog man die Kleider vom 
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Leibe, jagte ſie nackt auf die Gaſſe und ſchoß ſie mit 
Pfeilen und Gewehrkugeln nieder. In dieſer Zeit ver— 
lor Iwan auch zu ſeinen „Bruͤdern“ und den Opritſch— 
niks das Vertrauen. Der hollaͤndiſche Arzt und Aſtrolog 
Bomelius weisſagte ihm Revolution und Verrat; am 
liebſten hätte Iwan entweder das ganze ruſſiſche Volk 
ſamt und ſonders vernichtet, oder er waͤre ſelbſt ins 
Ausland gefluͤchtet. Er bat die Koͤnigin Eliſabeth, ihm 
ein Aſyl in England zu gewähren und erhielt eine zu= 
ſagende Antwort. Bald aber plante er ein ſo unge— 
heuerliches Ver brechen, wie ein ähnliches in der ganzen 
Geſchichte kaum zu finden iſt. Seit langer Zeit naͤhrte 
er einen alten Groll gegen die Stadt Nowgorod. Er 
begann damit, aus Nowgorod einhundertfuͤnfzig und 
aus Pfkow fuͤnfhundert Familien zu vertreiben. Ein 
aus Wolhynien gebürtiger Strolch faͤlſchte ein Schrift— 
ſtuͤck, das er dem Zaren in die Hand ſpielte. Es enthielt 
die erlogene Bezichtigung, die Nowgoroder haͤtten ſich 
in verraͤteriſche Zettelungen mit dem Koͤnig von Polen 
eingelaſſen. Mit fuͤnfzehntauſend Opritſchniks zog 
Iwan im Dezember 1569 zum Strafgericht gegen Klin, 
Twer, Nowgorod und Pfſkow aus. Unterwegs wurde 
alles zerftört und, wer mißfiel, getötet. Er barmungslos 
ſorgten die Wuͤrger dafuͤr, daß niemand den Nowgo— 
rodern das Geheimnis vom Mordzug des Zaren ver— 
raten koͤnne. 

Von ſeinem aͤlteſten Sohn Iwan, dem Zarewitſch, 
begleitet, traf der Grauſige im Januar 1570 vor Now: 
gorod ein. Die Stadt wurde umringt und von außen 
verbarrikadiert, damit niemand entrinnen koͤnne. Feier— 
lich empfangen, ließ der Zar ſich in Prozeſſion zur 
Sophienkirche geleiten. Er weigerte ſich, das ihm von 
dem Erzbiſchof Pimen dargebotene Kreuz zu kuͤſſen und 
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nannte den Geiſtlichen „Wolf, Räuber, Verderber und 
Verräter der zarifchen Krone“. Von der Kirche begab 
er ſich in den Speiſeſaal. Kaum aber hatte er ſich an 
den Tiſch geſetzt und die Speiſen beruͤhrt, da erhob er 
ploͤtzlich ein Gebruͤll; dies war das verabredete Zeichen 
zur Ausraubung der Stadt und zur Niedermetzelung 
der Bewohner. Iwan ließ die verdaͤchtigen Bojaren 
martern und ſengen; dann ließ er die Gefolterten und 
Verbrannten hinten an die Schlitten binden und ſie 
durch die Straßen der Stadt auf dem gefrorenen Erd— 
boden hinter ſich her ſchleifen. Von der Bruͤcke aus 
wurden ſie in den Wolchow geworfen. Ihnen folgten 
die Weiber und Kinder; den Frauen wurden die Haͤnde 
mit den Fuͤßen hinten zuſammengebunden, die kleineren 
Kinder knotete man mit Stricken an ihre Muͤtter feſt 
und ſtuͤrzte ſie gemeinſam in den Fluß. Auf dem 
Waſſer fuhren in Nachen Diener des Zaren mit Fiſcher— 
haken und Beilen, um jene, die wieder auftauchten, zu 
töten. Fünf volle Wochen waͤhrte die unbezaͤhmbare 
Wut des Wahnſinnigen. Nach dieſer Zeit vernichtete 
er die Kornvorraͤte und ließ Pferde, Kuͤhe und alles 
lebende Getier umbringen. Die Waren der Kaufleute 
wurden vernichtet, die Laͤden zerſtoͤrt, alle Gehoͤfte und 
Gebaͤude niedergeriſſen, Fenſter und Tuͤren eingeſchla— 
gen, die Wirtſchaftsvorraͤte und die Habe der Einwohner 
vertilgt. Im Fluſſe ſtauten ſich die Leichname. Der 
Hungersnot folgten Seuchen; die Verzweiflung der 
aller Nahrung Beraubten wurde ſo ſchlimm, daß ſich 
Menſchen gegenſeitig auffraßen und Tote ausgegraben 
wurden, um ihr Fleiſch zu verzehren. Noch waͤhrend 
der ganzen Sommerzeit wurden Leichen haufenweiſe 
zur Kirche „Chriſti Geburt im Felde“ hinausgebracht 
und mit den Leichnamen der Ertraͤnkten, die noch immer 
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an der Oberflaͤche des Fluſſes auftauchten, vom alten 
Bettler Iwan Shegalzo beerdigt. Dieſer Begraͤbnisplatz 
war noch in neueſter Zeit leicht zu erkennen; man brauchte 
nur die Erde ein wenig mit dem Stock aufzuwuͤhlen, 
um zu erkennen, daß ſie mit menſchlichen Gebeinen 
angefuͤllt war. 

Leichenhau fen, Blutdunſt, Hungersnot, Peſtilenz und 
Veroͤdung hinter ſich laſſend, zog Iwan von Nowgorod 
nach Pfkow, um auch dort „Gericht“ zu halten. Pe— 
trejus ſagt: „Die ganze Stadt widerhallte von Heulen 
und Weinen über dieſe ſchaͤndliche, er baͤrmliche Metzelei 
ſo zu Nowgorod geſchehen war.“ Die Einwohner 
beichteten, nahmen das Abendmahl und bereiteten ſich 
zum Tode vor. „Vaͤterchen Zar“ kam zur Nachtzeit 
vor Mlow an; er vernahm das Glockenlaͤuten der 
Kirchen und wußte, daß ſich die Geaͤngſteten zum Ster- 
ben vorbereiteten. Als er am Morgen in die Stadt 
einritt, lag das Volk in den Straßen am Boden. Ein 
bloͤdſinniger Anachoret, Salos Nilöla, den man im 
Volk fuͤr einen Heiligen anſah, trat dem Zaren in den 
Weg und uͤberreichte ihm ein Stuͤck blutigen Fleiſches. 
Iwan rief ihm zu: „Ich bin ein Chriſt und eſſe waͤhrend 
der Faſten kein Fleiſch!“ Niköla antwortete: „Du tuſt 
Schlimmeres! Du frißt Menſchenfleiſch!“ Der Ana— 
choret weisſagte dem Zaren furchtbares Unheil, wenn 
er wagen würde, in Pſkow Grauſamkeiten zu veruͤben. 
Man erzaͤhlt, daß die Prophezeiungen des Anachoreten 
tiefen Eindruck auf den furchtſamen Zaren gemacht 
haben. Als ſein Lieblingspferd ploͤtzlich krepierte, er— 
ſchrak er von neuem und ließ niemand toͤten. Er pluͤn⸗ 
derte den Kirchenſchatz und den Privatbeſitz der Pfkowiter 
und zog bald darauf ab. 

Als er nach Moskau zuruͤckkehrte, ſaß er zu Pferde; 
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auf dem Ruͤcken trug er einen Bogen, am Hals ſeines 
Pferdes hing ein Hundekopf. Neben ihm ritt einer 
ſeiner Narren auf einem Ochſen. Nun erinnerte er ſich, 
daß auch in Moskau noch „Mitſchuldige“ der Nowgo⸗ 
roder wohnten. Am 25. Juli wurden auf dem Schoͤnen 
Platz achtzehn Galgen errichtet und Foltergeraͤte aller 
Art ausgebreitet. Man erblickte Ofen, Pfannen, ſpitzige 
Eiſenkrallen, ſogenannte „Katzen“, Zangen, Nadeln und 
Stricke, um Koͤr per damit in zwei Teile zu zerreißen, 
Keſſel mit ſiedendem Waſſer und Knuten. Als das 
Volk dieſe Vorbereitungen gewahrte, entſetzte es ſich 
und lief geaͤngſtigt davon; die Kaufleute ließen in den 
offenen Laͤden Waren und Geld liegen und verbargen 
ſich. Da kam Iwan unter Trompetenklang und Pauken⸗ 
gedroͤhn mit ſeinen Opritſchniks angeritten. Drei⸗ 
hundert zum Tode Verurteilte folgten dem Zuge. Die 
Leibtrabanten ſchloſſen einen Kreis um die Richtſtaͤtte. 
Der Platz lag oͤde, denn alles Volk hielt ſich zitternd 
in Kellern, Kammern und Dachwinkeln verſteckt. Die 
Hinrichtung ohne Zuſchauer mißfiel dem Deſpoten; 
er ſandte Eil boten in den Straßen umher und gebot, 
das Volk mit Gewalt herbeizutreiben. Alle ſollten 
Zeugen des „Strafgerichtes“ ſein. Da krochen die 
Moskowiter aus ihren Loͤchern und umſtanden bangend 
und zagend die Richtſtaͤtte. Zuletzt, als die Menge ſo 
zahlreich wurde, daß ſie auf dem Platz keinen Raum 
mehr fand, ſtiegen die Leute auf die Daͤcher, um ſich 
ihrem Vaͤterchen ergeben zu zeigen. Die zum Tode 
gefuͤhrten Menſchen befanden ſich nach den kaum aus— 
geſtandenen Folter qualen in er barmungswuͤrdigem Zus 
ſtand und vermochten die furchtbar zerfleiſchten, ver⸗ 
renkten, blutenden, zermarterten Leiber kaum noch auf 
den Fuͤßen zu halten. Da rief der Zar vom Roſſe 
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herab: „Tue ich recht, die Verraͤter durch grauſame 
Foltern zu ſtrafen? — Antwortet!“ 

„Heil dir und Segen, Vaͤterchen! Lang lebe unſer 
Zar! Tod den Verraͤtern!“ 

Iwan ließ einhundertachtzig Mann auswählen und 
verfünden, daß er aus befonderer Gnade ihnen das 
Leben ſchenke. Alle übrigen wurden auf qualvolle 
Weiſe zu Tode gefoltert. Unter den Opfern befand ſich 
auch der Kanzler Iwan Michailowitſch Wiskowati, 
der völlig unſchuldig ſterben mußte. Iwan, der grimmig 
auf ihn erbittert war, befahl, daß jeder von ſeinem 
Hofgeſinde vom Leibe des Kanzlers ein Stück ſchneiden 
ſollte. Da ſprang jeder zu: der eine ſchnitt ihm das 
rechte Ohr, ein anderer das linke, ein dritter die Lippen, 
der vierte und fuͤnfte einen Finger ab, bis kein Glied 
mehr zu verſtuͤmmeln war. Das Zerſtuͤckeln, Zerſaͤgen, 
Zerhauen, Pfaͤhlen, Verbruͤhen und Sengen waͤhrte 
zwei Stunden. Die Erfindungskunſt Iwans und feiner 
Wuͤrger war ſo unerſchoͤpflich, daß faſt jeder der armen 
Verlorenen eine andere Art des Todes erlitt. Am fol— 
genden Tage wurden achtzig Frauen der Gerichteten und 
ihre Kinder erſaͤuft. Die Leichen lagen tagelang auf 
dem „Schoͤnen Platz“ und wurden von Hunden ge— 
freſſen. 

Unter dem graͤßlichen Eindruck diefer entſetzensvollen 
Tage entſchloſſen ſich einhundertfuͤnfzig Bojaren, nach 
Polen zu fliehen. Sie wurden verraten, auf dem Weg 
abgefangen und gebunden nebeneinander in tiefe kotige 
Pfuͤtzen gelegt. Auf dieſer „Bruͤcke“ ließ Iwan ſeine 
Henkersknechte mit den Pferden hin und her galoppieren, 
bis keiner der Ungluͤcklichen mehr lebte. Frauen, Kinder 
und Diener dieſer Männer wurden jaͤmmerlich er⸗ 
wuͤrgt. 
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Bei einer großen, vom Zaren gebotenen Metzelei 
brachten es zwei Bruͤder ſeiner Opritſchniks nicht uͤber 
ſich, ein kleines Kind zu toͤten, das ihnen aus der Wiege 
freundlich zulachte. Sie uͤbergaben das unſchuldige 
Geſchoͤpf einer Frau zum Aufziehen. In ſtetiger Angſt 
beichteten ſie dem Zaren, der ſich mitfuͤhlend ſtellte und 
das Kind zu ſehen verlangte. Als es ihm gebracht wurde, 
tötete er es mit drei Stichen durchs Herz, warf es den 
Hunden zum Fraß vor und ließ die beiden Bruͤder 
niederſaͤbeln. Die gierige Mordſucht und Blutraſerei 
Iwans ging ſo weit, daß er Baͤren auf das Volk hetzte, 
das ſich auf dem Eis verſammelt hatte; Petrejus, der 
ſolche Grauſamkeiten aufzeichnete, ſagt: „Wenn die 
Baͤren jemand zerriſſen und tot biſſen, zeigte der Tyrann 
große Freude. Einmal ließ er einen Bojaren in eine 
Baͤrenhaut einnaͤhen und auf das Eis bringen. Als 
ſeine großen Hunde den vermeintlichen Baͤren in Stuͤcke 
riſſen, erluſtigte ſich der Zar ſo ſehr, daß er vor Freude 
nicht wußte, auf welchem Bein er ſtehen ſollte.“ 

Die vollendete Sklavenhaftigkeit ſeiner Untertanen 
ließ den „Schrecklichen“ gewaͤhren, ſagt Scherr. Nicht 
die leiſeſte Regung von Widerſpruch, noch weniger von 
Widerſtand, war mehr zu befürchten. In dem mosko—⸗ 
witiſchen Sklavenpoͤbel, im vornehmen wie im ge— 
ringen, war jeder Hauch von Ehre und Menſchenwuͤrde 
erſtickt. Fuͤrſten und Bojaren fanden es in Ordnung, 
wenn der Zar fie um geringer Verfchen willen auspeit— 
ſchen ließ wie Stallknechte. Ein Bojar, den er ſpießen 
ließ, betete vom Pfahl herab: „Gott helfe dem Zaren! 
Gott gebe dem Zaren Gluͤck und Heil!“ Gleich einem 
der roͤmiſchen Caͤſaren hatte auch Iwan ausrufen koͤn— 
nen: „Wie eilt dies Volk ſeiner Dienſtbarkeit entgegen!“ 

Als die Verbrechen des Tyrannen alles Maß uͤber— 
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Der Metropolit Philipp verweigert Iwan dem Schrecklichen 
den Segen. 
ſtiegen, wagte der Metropolit Philipp ein aͤußerſtes 
Mittel. Er verweigerte Iwan vor allem Volk den 
Segen. Zuerſt ſchien der Wuͤterich niedergeſchmettert, 
a ber bald erwachte der Zorn in ihm. Er ließ den Greis 
ſeiner Wuͤrden berauben und im Kerker erdroſſeln. 


._ 
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Man war willig geworden, alles zu ertragen, und 
die durch das Blut Tauſender er preßte Knechtſchaft und 
Knechtſeligkeit erhielt ſich nicht nur in den Seelen der 
getretenen Bauern bis in die ncueſte Zeit. Auch als 
das Scheufal im November 1581 feinen eigenen aͤlteſten 
Sohn im Jaͤhzorn erſchlug, hob ſich keine Hand der 
ſchmachvoll Vergewaltigten gegen den Moͤrder des eige— 
nen Fleiſches. Der Anlaß zu dieſem Mord wird von 
Zeitgenoſſen verſchieden berichtet. Petrejus ſchildert 
kurz, wie Iwan den Zarewitfch mit der Spitze feiner 
El fenbeinkeule in die Schlaͤfe ſchlug. Als der Sohn 
tödlich getroffen blutuͤberſtroͤmt zu Boden ſank, hob 
die Beſtie, Gott anklagend, die Haͤnde zum Himmel. 
Weinend und klagend kuͤßte der Moͤrder des eigenen 
Blutes den Sohn auf den Mund. Und auch hier fand 
er Unter wuͤrfigkeit bis zum letzten Hauch. Der Zare⸗ 
witſch wuͤnſchte von Herzen, daß dem Vater die ganze 
Welt untertan ſein moͤge. Er begehrte nicht mehr als 
ein ehrliches Begraͤbnis! Fuͤnf Tage nach dem toͤdlichen 
Streich ſtarb der aͤlteſte Sproß Iwans des Schrecklichen. 
Ihm blieb als Thronfolger nur der mehr als bloͤdſinnige 
Sohn Fjodor. Nach dem Totſchlag des Sohnes über: 
ſiedelte der Zar nach dem Kreml in Moskau. Jetzt 
kam eine Zeit, da er der unzähligen von ihm zu Tode 
gemarterten und hingerichteten Opfer gedachte; er zeich— 
nete ihre Namen in ſein Gebetbuch, und da er ſich vieler 
nicht mehr zu erinnern vermochte, fuͤgte er am Ende 
hinzu: „Herr, du kenncſt fie!“ 

Abermals erwachte der Blutdurſt in ihm, als er 
Livland verlor. Er raͤchte ſich an den unterlegenen 
Truppen und ließ zweitauſenddreihundert Mann auf die 
graͤßlichſte Weiſe hinrichten. Zahlloſe livlaͤndiſche Ge⸗ 
fangene fielen ſeinen wilden Baͤren zum Opfer. Wenig 
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uͤber fuͤnfzig Jahre alt, ſah der ausſchweifende Zar 
aus wie ein uralter, gebrechlicher Greis. Zu Anfang 
des Jahres 1584 brach eine fuͤrchterliche Krankheit mit 
innerlicher Faͤulnis in ihm aus, die einen graͤßlichen 
Geſtank verbreitete. Aus dem Norden ließ er Zau— 
berer und Hexen kommen, um ſein Leiden zu beſchwoͤren. 
Im Maͤrz 1584 nahte das Ende; am 15. Maͤrz wuͤhlte 
er in ſeiner Schatzkammer in den Edelſteinen und be— 
zeichnete die Kraͤfte der einzelnen Steine, die nach dem 
Glauben der Zeit auf die Natur des Menſchen von 
gutem Einfluß ſeien. Einige Tage vor dem 28. März 
kuͤndigte ſich der Tod an, den er mit Schrecken kommen 
ſah. Fjodor, dem er uͤber einen beaͤngſtigenden Traum 
klagte, ließ die Gefaͤngniſſe oͤffnen und ordnete Gebete 
an. Einmal ſagte er zu dem bloͤdſinnigen Erben: „Nun 
fahre ich dahin und bitte Gott, Sankt Nikolaus und 
Sankt Georg, ſie moͤgen dich zum Herren der ganzen 
Welt machen.“ — „Mit erbaͤrmlichem Scufzen und 
Gcheul gab er feinen Geiſt auf,“ berichtet Petrejus. 
Nach den Worten dieſes gutunterrichteten Zeugen war 
Iwan ein „erſchrecklicher und abſcheulicher Bluthund; 
keiner ſei zuvor in der Welt geweſen, der mit dieſer un— 
menſchlichen Beſtie zu vergleichen waͤre. Alles, was 
von anderen Tyrannen je in der Welt regiert habe 
und uͤber ſie geſchrieben wurde, ſei gegen dieſes Scheu— 
ſal gleich einem unſchuldigen Kinde“. 

„Am 19. Maͤrz 1585 war Moskau erfuͤllt von Weh⸗ 
klagen. Wer auf den Straßen erſchien, vornehm und 
gering, der Bojar wie der Muſchik, trat in tiefer Trauer 
einher. Das Volk lief herum, weinend und ſchluchzend, 
ganz verſtoͤrt und wie wahnſinnig. Männer zerrau ften 
ſich das Haar, Weiber zerſchlugen ſich die Bruſt. In 
den Kirchen draͤngte ſich die Menge, Gebete ſtammelnd, 
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Klagelieder heulend. Als ſtoͤhnte die ‚weiße‘ Stadt 
ſelbſt, die heilige Matuſchka“, das Muͤtterchen Moskau 


er 


auf in tiefſter Seelenpein, erſcholl überall der Schmerz: 
zensſchrei: ‚Weh’ uns Armen! Was foll aus ung wer: 


Der Tod Iwans des Schrecklichen. 


Iwan der Schredliche 


den? Unſer gutes Vaͤterchen, der Zar Iwan, des Waſ— 
ſilſi Sohn, iſt tot!“ 
So wurde der betrauert — und zweifellos aufrichtig 
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9 Eroberung von Kaſan erbaute Baſiliuskirche in Moskau. 


von ſeinem Volk betrauert —, der ohne Frage der ſcheuß— 
lichſte Tyrann geweſen, den der Erdball je getragen, 
ja, ein zum zweiten Male nicht vorhandenes Schauder— 
geſchoͤpf von Menſchenbeſtie, Swan IV., vom mosko— 
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witiſchen Volkslied mit ſcheuer Ehrfurcht genannt der 
grauſe“ Zar, im Buch der Geſchichte Rußlands blut: 
ſtarrend ſtehend als der ‚Graufame‘, der Schreckliche“.“ 
Ein Stuͤck der Seele Iwans lebt noch im Weſen des 
tatariſch⸗moskowitiſchen Volkes von heute, des Volkes, 
das ſein erſter Zar in Stroͤmen Blutes und mit Mil— 
lionen einzelnen Martergriffen in Bande der Knecht— 
ſchaft und Knechtſeligkeit ſchlug, aus denen es ſich, 
blind gegen das eigene Fleiſch wütend, zu befreien ſucht. 


Die Entdeckung des Pflanzenleders 
Von R. H. France 


Mit 4 Bildern 


ls man Leonardo da Vinci als einem der 
A Kenner der Schönheit des menfchlichen 
Leibes einſt die Frage vorlegte, was er fuͤr das 
Schoͤnſte am Menſchen halte, gab er zur Antwort: 
„Die Haut eines Kindes.“ Vaſari, der uns die Anekdote 
überliefert, fügt hinzu: „So liebte es -der Große, ſich 
luſtig zu machen uͤber allzu neugierige Frager.“ Aber 
recht beſonnen, ſteckt in der Antwort des Leonardo 
kein Scherz, ſondern eine ganz wichtige, nur bis heute 
immer noch nicht richtig bedachte Wahrheit. Denn was 
macht letzten Endes den Liebreiz eines Geſichtes, die 
tiefe Wirkung eines aͤſthetiſch vollſtaͤndig befriedigenden 
menſchlichen Koͤrpers aus? Außer den Proportionen 
iſt es die Art der Haut. Der unbeſchreiblich weiche, 
roſige Flaum auf den Wangen eines blühenden Men: 
ſchenkindes wetteifert mit dem entzuͤckenden Eindruck 
der ſchoͤnſten Blume und der lieblichſten Frucht. Laͤngſt 
hat das vor allen Denkern und Kritikern inſtinktiv die 
Frau erfaßt und ſeit Jahrhunderten, vielleicht ſeit Ur 
zeiten, ſetzt ſie zahlreiche Berufe in Brot, um nichts 
andcres zu erreichen, als die Ahnlichkeit ihrer Wangen 
— mit den ſamtweichen Backen eines Pfirſichs. 
Kopfſchuͤttelnd ſteht davor der reine Philoſoph, aber 
mit einem tiefen und bejahenden Verſtaͤndnis der neue 
Denker, der aus der Kenntnis der Naturgeſetze heraus 
die Tatſachen des Menſchenlebens wertet. Denn in 
jenem Streben nach einem „ſchoͤnen Teint“ ſteckt nichts 
anderes, als die ganze natürliche Sehnſucht des Körpers, 
ſich vollkommen in feiner Leiſtungs faͤhigkeit und geſund 
zu erhalten. Wenn namlich nach dem alten Erfahrungs: 
ſatz der Arzte nur in einem geſunden Koͤrper eine geſunde 
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Seele wohnen kann, ſo kann nur eine geſunde Haut 
einen gefunden Körper umhuͤllen. Die erſie Vorbe: 
dingung einer geſunden Haut aber iſt, daß ſie bluͤhend 
ſei! Noch immer iſt, namentlich in der Begrifswelt 
des „Gebildeten“, die Haut ein Stiefkind, gewiſſermaßen 
die gleichguͤltige Schale eines edlen Kerns. Nichts iſt 
aber falfcher als das. Jeder Fortfehritt der Lebens⸗ 
wiſſenſchaft hat immer wieder aufs neue bewieſen, daß 
ſie geradezu zu den koſtbarſten und zu den unentbehr⸗ 
lichen Einrichtungen des menſchlichen und des tieriſchen 
Körpers gehört, zu feinem edelſten Material, wenn fie 
auch Teile hat, deren Verluſt von ihm mit großem Gfeich- 
mut ertragen wird. Eine der erſtaunlichſten letzten Ein- 
ſichten war die Tatſache, daß die Haut den gleichen Ur— 
ſprung hat wie das Gehirn und ſeine Nerven, ſo daß ſich 
unter Umſtaͤnden Sinnesorgane und Gehirnpartien ope⸗ 
rativ durch Umwandlung von Hautteilen neu bilden 
koͤnnen. . 

Eine wunderbare Kleinwelt ſeltſam verworrener, 
feiner Beziehungen tut ſich auf, wenn man mit Hilfe 
des Mikroſkopes den feineren Bau der menſchlichen 
oder der ticriſchen Haut er forſcht. Man blickt dann 
hinein wie in ein merkwuͤrdiges Gebaͤude mit unzaͤhligen 
winzigen Kammern, in denen die Bewohner ſich den 
mannigfachſten und abſonderlichſten Gewerben hin— 
geben. Zu oberſt iſt ein Dach gebaut, regelrecht aus 
Schindeln, die in viel facher Reihe uͤbereinander liegen, 
das Ganze waſſerdicht und auch vor Kaͤlte und Waͤrme 
abſchließen (Abb. 1). Dieſes Dach, das der Natur: 
forſcher Epidermis nennt, iſt es, deſſen Beſchaͤdi⸗ 
gung oder Verluſt vom Körper mit fo großem Gleich⸗ 
mut ertragen wird. Von ſelbſt loͤſt es ſich ſtaͤndig in 
kleineren und groͤßeren Stuͤckchen ab, e reibt 
1919. 1. 
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es der Menſch beim Waſchen fort, ja mit viel Kunſt und 


Muͤhe ſucht er aus dieſem Teil ſeiner Haut zu fahren, 
wenn ſie ihm nicht mehr gefaͤllt. Er kann das alles 
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Abb. 1. Mikroſkopiſcher Schnitt durch die Haut des Menſchen. 
Stark vergroͤßert. 
1 Die Epidermis mit dem tiefer lagernden Pigment. 2 Vlutgefaͤfnetze in der 
Lederhaut (3). 4 Muskel zum Sträuben der Haare (7), an die ſich die Talg⸗ 
drüfen (5) anſetzen. 6 Schweißdrüſe. 8 Fettſchicht der Subcutis. 9 Hautnerven, 
die zu Taſtkoͤrperchen führen. 


getroſt verſuchen, denn ſtaͤndig waͤchſt die Epider mis 1 
von unten her aus einer weichen und feinen Keimfchiht 
nach, die erſt außen verhornt und abſtirbt. Dieſes Dach 8 
haͤtte alſo die wunderbare Eigenſchaft, daß ſeine Schin⸗ 
deln von den Bewohnern der oberſten Stockwerke 
immer wieder neu gebildet werden. Nur kommt noch 
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eins, etwas beſonders Merkwuͤrdiges dazu. Das Dach 
iſt durchſichtig, das ganze Haus iſt wie aus glaͤſernen 
Ziegeln erbaut, und die Sonnenſtrahlen finden unge— 
hindert Zugang bis zu den unterſten Stockwerken. Das 
hat nun mancherlei Schaden im Gefolge, denn die Be— 
wohner ſind empfindlich und huͤten mancherlei koſtbare, 
leicht verderbliche Dinge. Da bewegt ein erſtaunlicher 
Gemeinſinn die zu oberſt unmittelbar unter dem Dach 


Lebenden, Schirme auszuſpannen, wahrhaftige Sonnen⸗ 


* 


ſchirme aus braunem oder ſchwar zem Stoff, durch die 
fie die anderen ſchuͤtzen. Zaͤhlloſe Pigmentkoͤrnchen 
werden zwiſchen der Epidermis und der Keimſchicht 
eingelagert, nach Bedarf gebildet und wieder aufge— 
ſogen, und von ihnen haͤngt es ab, ob eine Haut blendend 
weiß erſcheint oder ſanft roſenrot, wenn bei großer 
Blutfuͤlle der koſtbare Lebensſaft durchſchimmert, oder 
ob „Sommerſproſſen“ fie fleckig machen; das Pigment 
entſcheidet darüber, ob man zu den „Weißen“ gehört 
oder zu den Negern, es bewirkt, daß man im Sommer 
„abbrennt“ und im Winter wieder weiß wird. 

Das Pigment ſchuͤtzt die ganze, hoͤchſt komplizierte 
und merkwuͤrdige Geſellſchaft, die das mittlere Stock— 
werk der Haut bewohnt. Blutgefaͤße durchſchlingen in 
feinſten Verzweigungen und wahren Wundernetzen dieſe 
ſogenannte Lederhaut, als waͤren ſie die weitverzweigten 
Waſſerleitungsroͤhren eines modernen Hauſes, Haare 
entſpringen hier aus ihrem drolligen Zwiebelchen und 
feine Muskel, denen man das „Haarſtraͤuben“ verdankt, 
zichen zu ihnen, ſeltſame Traͤubchen legen ſich an ſie an 
(Abb. 1 Nr. 5) und erweiſen ſich als die nimmerraſtenden 
Erzeuger eines weichen Fettes, das, ſtaͤndig auf die 
Epidermis entleert, ſie geſchmeidig und ſamtweich er— 
halten ſoll. Hier find auch die noch immer geheimnis⸗ 
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vollen Traͤger der vielen angenehmen und ſchmerzlichen 
Er fahrungen, welche uns die Haut vermitteln kann, 
vom Kuſſe jener, die uns lieben, bis zu dem raſenden 
Schmerz einer Neuralgie oder Brandwunde. Taſt⸗ 
koͤr perchen nennt fie die Wiſſenſchaft, und mittels zahle 
reicher, feinſter Nerven iſt das Gehirn mit ihnen ver⸗ 
bunden und erfaͤhrt durch ſie von dem vielen, was auf 
der Oberfläche der Haut „vor ſich geht“. In die Leder- 
haut (Cutis nennt der Biologe ſie) fuͤhren endlich 
auch die zahllofen Poren der Epidermis. Feine Röhren 
verbinden die wunderliche Kleinwelt unſeres wunder— 
lichſten Organs mit der Außenwelt, und aus ihnen ver— 
dunſtet ſtaͤndig ein Überſchuß an Waſſer, ſoweit nicht 
durch dieſe Schweißdruͤſen alles das, was die Haut an 
Abfällen ihres Stoff wechſels entleeren muß, ſtaͤndig 
ausgeſchieden wird. 

Und alles das wird verbunden durch Millionen von 
elaſtiſchen Fafern, die in dichtem Filz Druͤſen, Muskeln, 
Blutgefäße, Nerven zuſammenſpinnen zu einem na— 
tuͤrlichen Stoff von unuͤbertrefflicher Haltbarkeit und 
Dauer noch lange uͤber den Tod hinaus. Nichts an— 
deres iſt dieſes Gewebe der elaftifchen Faſern der Leder: 
haut wie das Leder ſelbſt, das man aus den tieriſchen 
Haͤuten gewinnt durch Gerben, das heißt Herausaͤtzen 
und Laugen aller uͤbrigen Beſtandteile, jenes koſtbare, 
ſo vielbegehrte Leder, deſſen Unerſetzlichkeit uns erſt in 
diefen Jahren des Krieges zum erſten Male ins Bewußt— 
fein getreten iſt. Die Elaſtinfaſer, aus der Leder beſteht, 
gehoͤrt zu den wertvollſten Stoffen der Natur durch 
ihre Zaͤhigkeit, Biegſamkeit und Claftizität ſowie Wider⸗ 
ſtandsfaͤhigkeit gegen Naͤſſe und Temperaturwechſel. 

Unter dem Gewirr der Elaftinfafern aber find wir 
auch ſchon im tiefſten Stockwerk der Haut angelangt, 
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in der Subceutis, die, am einfachſten ausgedrückt, 
eigentlich ein Fettmagazin, alſo auch ein heute vielge— 
ſchaͤtzter Ort iſt, namentlich wenn es ſich um die Sub— 


cutis, vulgo Speck⸗ 
ſeite eines wohlge— 
maͤſteten Borſten⸗ 
tieres handelt. Die 
Subeutis des Men: 
ſchen wird freilich 
nicht von der prak⸗ 
tiſchen, ſondern von 
der aͤſthetiſchen 
Seite her betrach⸗ 
tet, iſt ſie doch einer 
der weſentlichſten 
Faktoren koͤr perli⸗ 
cher Schoͤnheit. Sie 
verleiht den For- 
men die Rundung, 
das Schwellende, 
Weiche, Anmutige, 
durch ſie erſcheint 
die Haut ſtraff und 
faltenlos, durch 
den Verluſt ihres 
Fettgehaltes aber 
entſtehen die Run⸗ 
zeln des Alters und 


Abb. 2. Die Oberhaut eines Baumes 
mit abſpringender Borke. 


das welke, ſchlaffe Ausſehen der Kranken und Abge— 


magerten. 


Dieſe aus Faſern und Fett beſtehende Schicht um⸗ 
huͤllt nun alle inneren Organe des Körpers; fie ift das 


Innerſte der Haut, deren merkwuͤrdige Vielgeſtaltigkeit 
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durch dieſe Beſchreibung zwar keineswegs erſchoͤpft, 
aber wenigſtens in ihren wichtigſten Eigenheiten ver⸗ 
ſtaͤndlich geworden ſein mag als das Organ des Schutzes 
vor Naͤſſe, Kälte, Wärme, uͤbermaͤßiger Beſonnung, 
aͤußerer Verletzung, der Tranſpiration und nicht zuletzt 
als ein Ablagerungsort der Reſerven des Stoffwechſels. 

Das alles ſind bekannte Dinge, und es brauchte nur 
wiederholt zu werden, wegen ſeines Zuſammenhanges, 
der, ſelbſt der Wiſſenſchaft neu und uͤberraſchend, zu 
ihren juͤngſten Entdeckungen gehoͤrt. 

Denn wer waͤre nicht uͤberraſcht zu hoͤren, daß dieſes 
kunſtvolle und in manchem noch immer geheimnisvolle 
Organ keineswegs eine Eigenheit des Menſchen oder der 
hoͤheren Tiere allein, ſondern mit allen ſeinen weſent— 
lichen Einzelheiten auch im Pflanzenreich vorhanden 
ſei. Der Waldbaum und Strauch, eine Buche oder eine 
Roſe trägt eine Haut, in der ſich alle wichtigen Eigen⸗ 
tuͤmlichkeiten der menſchlichen Haut wieder finden. 

Vor allem iſt die große Dreiteilung zwiſchen Epi— 
dermis, Cutis und Subeutis vorhanden; daß die Dinge 
anders benannt ſind, weil man bisher die Übereinſtim— 
mung nicht ahnte, aͤndert nichts an den Tatſachen. 
Rinde nennt man die Haut des Baumes, und ſeit faſt 
hundert Jahren weiß die Wiſſenſchaft, daß zu aͤußerſt 
jeder Pflanzenteil eine Epidermis traͤgt (Abb. 2), die 
außen abſtirbt und in kleineren oder groͤßeren Schuppen 
ſtets abſchuͤl fert, vom Baum oft ſogar aktiv abgeworfen 
wird. Aus abgeſtorbenen Zellen beſteht ſie, deren Auf— 
gabe es iſt, das Innere der Pflanze vor Feuchtigkeit, den 
großen Schwankungen der Temperatur und aͤußeren 
Verletzungen zu bewahren. Erreicht wird diefer Schutz 
durch einen Stoff, deſſen ganze wunderbare Bedeutung 
noch bei weitem nicht voͤllig durchſchaut iſt, naͤmlich 


durch den Kork. 
vorhanden ſei, gibt 
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Damit aber immer genuͤgend davon 
es unter dieſen abſpringender Schich⸗ 


ten eine Keimſchicht, die ſtets neuen Kork erzeugt. 


Und — da zicht 
Übereinftimmung 
zwiſchen Tier und 
Pflanze an — in 
dieſe Keimſchicht 
ſind auch in der 
„Pflanzenhaut“ 
Far bſtoffkoͤrnchen 
eingelagert, die ſie 
undurchſichtig ma- 
chen (Abb. 3). Rin⸗ 
denfarbſtoffe nennt 
ſie die Wiſſenſchaft 
und weiß vorlaͤufig 
von ihrer Bedeu— 
tung noch nicht zu 
viel zu ſagen. Was 
entſpricht aber bei 
dem Baum der Le⸗ 
derhaut? Eine dicke 
Schicht lebender 
Zellen, aus der oft 


uns zuerſt ſeltſam die erſtaunliche 


Abb. 3. Mikroſkopiſcher Schnitt durch 
die „Haut“ des Baumes. 
Stark vergroͤßert. 
Von aufen nach innen ſieht man die aus Kork 
veſtehende „Epidermis“ mit Farbſtoſſkoͤrnchen in 
den tieferen Schichten und einer Keim ſchicht. Dar⸗ 
unter die aus Korkzellen beſtehende Mittelichicht, 
in deren innerſter Region Fett oder Staͤrke einge⸗ 
lagert ſein kann. 
(Originalaufnahme von Frau Dr. A. Friedrich.) 


genug Dornen und Stacheln hervorwachſen als Gegen— 
ſtuͤck der Haare, in der, allerdings wieder durch die 
Eigenſchaften des Korkes, Elaſtizitaͤt ebenſo angeſtrebt 


und erreicht wird 


wie in der tieriſchen Haut. Auch 


Poren fehlen der Haut der Pflanzen nicht; ſie dienen 
ebenſo der Tranſpiration wie der Atmung, gleich jenen 
der tieriſchen Haut. Und ſeltſam genug, es gibt Pflan- 
zen, denen ſelbſt Hautdruͤſen nicht abgehen (Abb. 4). 
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Und die Subeutis? Sie iſt genau ſo als Zwiſchen— 
ſchicht entwickelt wie im Tier, und es erſcheint faſt wie 
ſel bſtverſtaͤndlich nach all den bisherigen Übereinſtim⸗ 
mungen, daß auch fie Reſerveſtoffe geſpeichert enthält; 
in vielen Baͤumen und Straͤuchern Staͤrke und Zucker, 
in ebenſovielen aber Fett, ein reines, klares Ol, das 


Abb. 4. 
Epidermis einer Pflanze 
mit Druͤſen der Haut, Haaren und 
nervenaͤhnlichen Faſern. 


(Nach Fenner.) 


ſich die ſo fetthungrig gewordene Menſchheit von heute 
ſeit dieſer Entdeckung nicht mehr entgehen laſſen wird. 

Denn das ſteckt letzten Endes hinter dieſer ganzen 
merkwuͤrdigen neuen Übereinſtimmung zwiſchen Pflanze 
und Tier, deren Spuren wir hier nachgegangen ſind, 
und dem zuliebe habe ich eingeladen, mit mir dieſes 
Kapitel der „Vergleichenden Biologie, 
wie ſich die neue Wiſſenſchaft nennt, der wir dieſe Eins 
ſichten verdanken, aufzuſchlagen: praktiſche Entdeckungen 
von großer Wichtigkeit ſind geſchehen, und eine neue 
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Induſtrie beginnt, dem deutſchen Wald neue Ernten 
abzugewinnen. In unferen Tagen gründen ſich Fa—⸗ 
briken, um Fett aus heimiſchen Wald baͤu—⸗ 
men herzuſtellen, und die Gegenwart kennt nicht nur 
ticriſches Leder, ſondern neueſtens auch Pflanzen 
leder, deſſen techniſche Verwendbarkeit alle Er— 
wartungen uͤberſteigt. Ich aber kann mich von meinen 
Leſern verabſchieden mit dem Bewußtſein, daß ich ihnen 
nicht nur ein merkwuͤrdiges Stuͤck Natur gezeigt habe, 
ſondern daß fuͤr ſie die neuen vielcroͤrterten Begriffe 
der Fettbaͤume und des Pflanzenleders kein leerer 
Klang mehr find. 
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m Morgen bot der Hafen des Flottenſtuͤtzpunktes 
ein wundervolles Bild. Alle Dinge, alles: die 


Haͤuſer, die Schiffe, die Telegraphendraͤhte waren 
dick belegt mit den feinen weißen Rauhfroſtkriſtallen. 

Nun fielen ſeit einer Stunde große Schneeflocken. 
Die maͤchtigen Schiffe ſteckten ihre glitzernden Spieren 
und Ladebaͤume noch einmal ſo herausfordernd in die 
Luft, waͤhrend die kleinen bereiften Jollen und Barkaſſen 
gleich raſtloſen Waſſerkaͤfern umherflitzten. An der 
Oſtſeite lagen, ebenfalls vereiſt und verſchneit, die Voll⸗ 
ſtrecker des Weltgerichts an England: die deutſchen 
U-Boote. 

Auf mehreren Unterfeebooten wurde das Deck ge: 
ſaͤubert. Eines wurde von einem Schlepper aus dem 
Hafen gezogen; es war eines der neueſten und groͤßten. 
Wer ſcharfe Augen hatte, konnte die kleine dreiſtellige 
Zahl gut erkennen: U 399. 

Nur der Führer, Kapitaͤnleutnant Balder, Ober: 
leutnant Sander, ein Maat und zwei Matroſen waren 
auf Deck. Man machte kein Aufhebens von der Aus— 
reiſe; ruhig und ſelbſtverſtaͤndlich fuhr das Boot zur 
todbringenden Reiſe. Rufe und Winke gab es nicht, 
denn das Schauſpiel war nichts Ungewohntes mehr; 
taͤglich liefen mehrere Unterſeeboote aus dem Hafen. 

In der dicht fallenden Maſſe des Schnees entſchwan— 
den Schlepper und U-Boot bald den Blicken. 

Heute am Sonntag herrſchte ziemliche Ruhe, und 
deutlich vermochte man ab und zu ein leiſes Knattern 
zu vernehmen. Die große Signalſtation, die etwas 
außerhalb des Hafens lag, einer der Hauptnerven 
unſerer Flotte, ſandte Befehle und Mitteilungen aus. 
Das rotbackige, fuͤnfjaͤhrige Buͤbchen des Hausmeiſters 
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ſpielte vor dem Eingang der Signalſtation. In der 
einen kleinen Hand hielt es einen großen Zeugbaͤren, 
in der anderen eine geſchaͤlte Apfelſine, von der es 
herzhaft abbiß. Auch der Baͤr bekam ſein Teil. Von 
Zeit zu Zeit fuhr ſich der Kleine mit feinen dicken, be= 
handſchuhten Fingern in den Mund und holte einen 
Apfelſinenkern hervor, den er fortwarf. 

An ſeinem Arbeitstiſche ſaß der Kommandant des 
Hafens, Vizeadmiral Brenken. Das Glockenzeichen des 
Tiſchtelephons ertoͤnte. Brenken nahm den Hoͤrer. 
Sein Mund verzog ſich waͤhrend des Hoͤrens zu einem 
ingrimmigen Laͤcheln: „So, ſo. Es iſt gut. Bitte noch 
einmal. Das neue engliſche Minenfeld iſt feſtgeſtellt 
zwiſchen? — — Schön.” 

Der Kommandant hakte den Hoͤrer ein und wandte 
ſich zu ſeinem Adjutanten, Kapitaͤnleutnant Wegener: 
„Sie ſind nicht klug, die Briten,“ ſagte er, immer noch 
mit demſelben Laͤcheln, „verſeuchen ſich ihr eigenes 
Fahrwaſſer durch Minen. Dadurch beſchraͤnken ſie die 
Paſſiermoͤglichkeit fuͤr ihre Handelſchiffe und tun 
unſere Arbeit. Durch unſere Aufklaͤrung werden uns 
die Felder meiſt bald bekannt. Wir brauchen nicht 
muͤhſam weit und breit Umſchau zu halten und koͤnnen 
uns vor dem Hohlweg der freien Rinne auf die Lauer 
legen.“ 

„Jawohl, Exzellenz,“ erwiderte der Kapitaͤnleutnant 
zerſtreut. Faſt aufgeregt durchſuchte er Papiere, die vor 
ihm lagen. „Jawohl, Exzellenz, der Nutzen dieſer 
Minenfelder iſt plus — minus, iſt auf unſerer Seite. 
Indes, bis fie von unſeren Spezial booten erforſcht find, 
kann doch ... Ich ſuche eben — — — hier iſt's.“ 

Wegener warf einen Blick auf das Papier und 
ſprang dann in hoͤchſter Erregung auf. „Ich erinnerte 
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mich richtig: Vor zwei Stunden iſt U 399 ausgefahren, 
genau nach der Gegend, von der ich Exzellenz eben 
fprechen hörte. Es ſollte auch nach dem, Alfred the Great? 
ſehen. Das U-Boot muß ſich jetzt auf hoher See be— 
finden und duͤrfte ſich gerade in dieſem Augenblick 
zum Tauchen anſchicken. Es beſteht ſpaͤter vielleicht 
uͤberhaupt keine Moͤglichkeit mehr, ſich mit ihm zu ver⸗ 
ſtaͤndigen.“ 

Schnell uͤberzeugte ſich der Admiral von der Richtig— 
keit der Angaben des Adjutanten. Mit einem Schritt 
war er wieder am Fernſprecher. 

„Signalſtation.“ 

Ungeduldig wartete Brenken ein paar Sekunden, 
dann drückte er fünfz, ſechsmal auf den Knopf. „Zum 
Donnerwetter, warum verbinden Sie mich denn nicht? 
Was? Na, das fehlte gerade noch. Sofort, aber auch 
ſofort reparieren. Verſtanden!“ 

Einen Augenblick biß ſich der Admiral erregt in die 
Unterlippe. N 

„Die Leitung iſt vom Rauhreif und Schnee zer— 
riſſen,“ murmelte er, halb zu ſich ſelbſt, halb zu Wegener. 
Durch ein Glockenzeichen rief er die Ordonnanz ins 
Zimmer. 

Es war ein junger, ſehniger Frieſe, der eintrat. 

„Paſſen Sie auf, Onken,“ ſprach ihn Brenken mit 
wohlwollendem Ernſt an. „Es geht um Menſchen— 
leben! Laufen Sie, was die Lungen und Beine her— 
geben koͤnnen, zur Signalſtation. Nehmen Sie hier die 
Beglaubigung und uͤberbringen Sie den Befehl von 
mir, daß alle anderen Funkſpruͤche zuruͤckſtehen muͤſſen 
oder abzubrechen ſind. Es iſt unverzuͤglich zu funken: 
U 399 fofort zuruͤckkehren. Sit das klar?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ Der Matroſe wollte die 
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Worte wiederholen, aber der Admiral winkte ab. 
„Schon gut, Onken. Die Antwort bringen Sie mir ſo 
ſchnell wie moͤglich.“ 

Fort ſtuͤrzte der Frieſe. 

Wegener zog die Uhr. „Punkt zehn. Um acht 
wurde das Boot ausgeſchleppt. Faſt ſtets genau zwei 
Stunden nach Abfahrt ſchicken ſich die Boote zur Unter: 
waſſerfahrt an. In zwoͤlf Minuten kann Onken den 

Befehl uͤberbracht haben. Es koͤnnte noch gerade 
gluͤcken.“ 

„Wollen's hoffen, wollen's hoffen,“ erwiderte Brenz 
ken und ging, um die innere Unruhe niederzukaͤmpfen 
ein paarmal mit großen Schritten im Raume hin und 
her. Ploͤtzlich blieb er ſtehen: „Hoͤren Sie, Herr Kapitaͤn⸗ 
leutnant, die Verraͤterei des alten engliſchen Fiſchers 
war eine Falle. Freilich, Nutzen haben wir nicht mehr 
davon, daß wir das jetzt wiſſen. — Ich wollte, der 
Onken waͤre ſchon wieder da.“ 

Onken war ein ſchlanker, ſtrammer Burſche mit 
breiter Bruſt und Gliedern wie Stahl. Er nahm ſich 
keine Zeit, eine Muͤtze aufzuſetzen. 

Mit langen Spruͤngen ſchoß er uͤber das Pflaſter. 
Ein paar Leute, die ihm nicht ſchnell genug Platz 
machten, ſtieß er unſanft beiſeite, und einen Radfahrer 
rannte er uͤber den Haufen. Er kuͤmmerte ſich nicht 
um das Schelten und ſtuͤrmte weiter. 

Nun tauchte das Gebaͤude der Signalſtation vor 
ihm auf. Den Weg, zu dem ein ruͤſtiger Fußgaͤnger 
zwanzig Minuten gebrauchte, hatte Onken in ſieben 
zuruͤckgelegt. Jetzt war er angelangt. Nur noch ein 
paar Schritte. Da, auf einmal glitt der Frieſe aus, 
ein winziger Apfelſinenkern war die Urſache. Infolge 

der Schnelligkeit vermochte der Matroſe ſich nicht auf— 
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recht zu erhalten. Er ſtuͤrzte, ſchlug mit dem Kopf 
gegen die Stufen der Treppe und verlor die Beſinnung. 
Man brachte ihn ins Haus. Nur eine Viertelſtunde 
waͤhrte die Betaͤubung. Sofort erinnerte ſich Onken, 
und ſein erſtes Wort war der Befehl. 

Und gleich darauf — es war zehn Uhr fuͤnfund— 
zwanzig Minuten — ging der Funkſpruch vom Maſt. 

Aber U 399 antwortete nicht. Es war ſchon unter⸗ 
getaucht und fuhr ungewarnt dem neuen engliſchen 
Minenfelde entgegen. 

Wie Ka pitaͤnleutnant Wegener vorausgeſagt, hatte 
U 399 um zehn Uhr jenen Teil der Außenreede erreicht, 
von wo die Boote meiſt ihre Unterwaſſerfahrten be— 
gannen. Aus militaͤriſchen Gruͤnden geſchah das be— 
reits hier, denn die deutſchen Außenpoſten lagen noch 
viel weiter draußen. Schon nach einer halben Stunde 
hatte der Schlepper die Troſſe losgemacht und war 
heimwaͤrts gedampft. 

Durch zweckmaͤßigere Lagerung der Torpedos als bei 
der letzten Fahrt war im U-Boot Raum gewonnen 
worden, den man dazu benutzt hatte, weitere Torpedos 
und einige Faͤſſer Ol mehr zu verſtauen. Dadurch hatte 
ſich das gewohnte und bekannte Gewicht etwas ver— 
ſchoben, und Kapitaͤnleutnant Balder wollte nun vor 
der Tauchfahrt noch ſehen, welche Abweichungen die 
überwaſſerbewegungen des Schiffes gegen früher auf— 
wieſen. Aus dieſem Grunde hatte er den Schlepper vor 
der Zeit entlaſſen, und auch, weil er wußte, daß neue 
Arbeit des Dampfers harrte, denn die Hochſeeſchlepper 
waren ſpaͤrlich, und zwei andere Boote ſollten eben— 
falls noch vor Abend hinaus. 

Die Geſchwindigkeit, ſowie die Art und Weiſe, wie 
die Maſchinen und Schrauben bei ſtaͤrkſter Beanſpruchung 
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liefen, befriedigte Balder aufs hoͤchſte. Wohlgemut 
ſtand er auf Deck: „Praͤchtig! Sander,“ ſagte er zu 
feinem Erſten Offizier, mit dem ihn Freundſchaft ver—⸗ 
band, „es kommt mir vor, als ob unſer Boot jetzt noch 
beſſer liefe als vorher; jetzt erſt ſcheint die beſte Balance 
vorhanden zu ſein. Das Schlittern hat faſt voͤllig 
aufgehoͤrt.“ Er ſah nach der Uhr. „Ein Viertel nach 
zehn. Ich denke, es iſt Zeit. Wo befinden wir uns?“ 

Der Navigationsoffizier nannte die Lage. 

„Fertig zum Tauchen!“ toͤnte der Befehl. In den 
letzten Minuten war das Schiff faſt ſtill gelegen. 

„Melden Sie zuruͤck: U 399 tauchbereit.“ 

Sofort ſandte die Bordſtation die Meldung ab. 
Eine Minute wurde gewartet. 

„Iſt etwas Beſonderes?“ 

„Nein, Herr Kapitaͤnleutnant,“ antwortete der 
Funker. 

„Volle Fahrt voraus.“ 

Von Deck war bereits alles verſchwunden, die 
Luken geſchloſſen, die Maſten eingezogen. Ein neuer 
Befehl. Das Waſſer ſauſte in die Tanks, die Tiefen⸗ 
ſteuer kamen hoch, der Antrieb wurde umgekuppelt, 
der Elektromotor uͤbernahm die Arbeit des Dieſel— 
motors. Vorwaͤrts ging's, und um zehn Uhr zwanzig 
war von dem Fahrzeug nichts mehr zu ſehen. In 
acht Meter Tiefe fuhr es leicht dahin. 

In guter, entſchloſſener Stimmung, die dem Ernſte 
der zu loͤſenden Aufgabe entſprach, ſtanden vier Stun⸗ 
den ſpaͤter der Kommandant und ſein Erſter Offizier 
in der Zentrale beieinander. Gleichmaͤßig ſchallte das 
Stampfen der Maſchine und das Drehgeraͤuſch der 
Schrauben heruͤber. Es gab nicht viel zu tun augen 
blicklich. Die Maſchine arbeitete, und der Rudergaͤnger 
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hielt geraden Kurs. Waͤhrend Balder ab und zu die 
Hoͤrer des Unterwaſſerſchallempfaͤngers an die Ohren 
hielt, ſetzte ſich der Oberleutnant auf einen Geraͤte⸗ 
kaſten. r s 

„Es iſt doch ein gewaltiger Unterſchied, dieſe Fahrt 
gegen unſere erſte Kriegsfahrt auf dem alten U-Boot 
mit der niedrigen Ziffer,“ ſagte Sander. 

Der Kapitaͤnleutnant nickte. „Die U-Boote haben, 
jo möchte man ſagen, die Kinderſchuhe anſcheinend un— 
vermittelt mit ruͤſtigen Maͤnnerſtiefeln vertauſcht; der 
Übergang geſchah unglaublich ſchnell. Wohl noch nie 
bewahrheitete ſich der Ausſpruch: Not macht erfinderiſch, 
in aͤhnlicher Weiſe. Die Not ſtand gleichſam mit der 
Hetzpeitſche hinter dem techniſchen Erfindergeiſt und 
zwang ihn, der Natur immer neue Geheimniſſe abzu— 
ringen.“ 

„Ja, ſo ziemlich ſtimmt's,“ entgegnete Sander, 
„wenigſtens was die Mechanik anlangt. Die Chemie 
kommt den wirklichen Geheimniſſen doch ſchon erheb— 
lich naͤher, wenn ſie auch nur Wirkungen und nicht Ur⸗ 
ſachen erforſcht. Schließlich antwortet auch ſie nur auf 
die Frage wie und nicht auf die Frage warum. Aber 
andere Erfindungen dringen ebenfalls in die Tiefe. 
In der Elektrizitaͤt hat man tatſaͤchlich eine Naturkraft 
entdeckt oder vielmehr ſie der Forſchung zugaͤnglich ge— 
macht. Nun baut man und baut Schaͤchte, um den 
Grund zu ſuchen, die Urſache. Man kommt ihr wohl 
naͤher, aber finden wird man ſie nie. Die Wirkungen 
laßt ſich die Natur abringen, das Warum hält fie drei⸗ 
mal und ewig verſchloſſen wie das Raͤtſel der Ewigkeit. 
Immerhin, die Fortſchritte ſind bedeutend.“ 

„Ja,“ erwiderte Balder, „zum Beiſpiel das Tele— 
phon, was iſt daran in den letzten beiden Jahren vers 
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vollkommnet worden. Nicht nur hoͤrt man die Toͤne 
der Signalglocke, nach denen man mit Hilfe des Kom— 
paſſes und der Seekarten unter Waſſer und bei Nebel 
die betreffenden Kuͤſtenpunkte ausmachen kann, nein, 
jetzt kann man auch — hallo, da haben wir's ſchon — — 
Fiſchdampfer oder Frachtdampfer uͤber uns.“ 

Geraume Zeit lauſchte der Kommandant, dann fuhr 
er fort: „Man arbeitet ſich ein, bekommt Übung im 
Horchen, gewiß, aber ohne die feinen, kunſtvollen 
Apparate wuͤrde es doch ſo gut wie unmoͤglich ſein. 
Jetzt iſt's eine Kleinigkeit, nach Art und Staͤrke des 
Geraͤuſches, nach der Zahl der Umdrehungen und ſo 
weiter, faſt alle Schiffe, die uͤber uns fahren, unbeſehen 
zu erkennen.“ 

„Ja,“ meinte der Oberleutnant, „wenn man nur 
die Entfernung ſicherer zu ſchaͤtzen vermoͤchte, und wenn 
die Ruͤckwirkung der Exploſion nicht waͤre, koͤnnte man 
den Feind gar von unten packen. Nun, man hat ſchon 
fo manche ‚Wenn‘ überwunden, die als unuͤberwind— 
lich galten, daß man mit Recht noch vieles von der 
Zukunft erwarten kann. Übrigens, wir haben den 
Bereich der deutſchen Flotte hinter uns. Jetzt darfſt 
du vielleicht etwas uͤber unſeren Beſtimmungsort ſagen, 
oder haben wir gar eine Aufgabe?“ 

„Gewiß, Sander, du mußt es jetzt ſogar wiſſen. 
Ich habe, wie immer, weiteſtgehende Vollmachten, die 
ja auch durch die Wechſelfaͤlle des Augenblicks geboten 
find. Natürlich iſt mir gemäß dem Sperrplane der 
Admiralitaͤt ein beſtimmtes Gebiet angewieſen, das als 
mein Gebiet gilt, und das ich nur in Faͤllen von be— 
ſonderer Wichtigkeit, die abzuwaͤgen ebenfalls in mein 
verantwortliches Ermeſſen geſtellt ſind, verlaſſen darf. 
Abgeſehen hiervon ſind ſaͤmtliche Kommandanten an— 
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gewieſen, ſich, ſoweit dieſes tunlich und der Erfolg da— 
durch in keiner Weiſe in Frage geſtellt wird, in der Naͤhe 
der Kuͤſte zu halten, damit den Perſonen an Bord der 
zu vernichtenden Schiffe die denkbar groͤßte Moͤglich— 
keit zur Rettung gegeben wird. Denn, entſprechend dem 
deutſchen Geiſt unſerer Marinebehoͤrden ſoll trotz des 
ruͤckſichtsloſen U-Bootkrieges, ſoweit wie es nur irgend 
angeht, auch das Leben ſolcher Perſonen geſchuͤtzt 
werden, die ſich, entgegen der Warnung, auf eigene 
Gefahr in das Sperrgebiet begeben. Aber, wie geſagt, 
der Erfolg darf dadurch nicht beeinflußt werden. Jede 
Privatperſon, die ſich in die Gefahrzone begibt, ſetzt 
bewußt ihr Leben fuͤr irgend einen Nutzen auf das 
Spiel. Sie darf ſich nicht beklagen, wenn ſie das 
Spiel verliert.“ 

„Wer Einſicht haben will, wird das begreifen. Be— 
ſondere Orders haſt du nicht?“ 

„Ja,“ Balder ſah ſich um; es war niemand in der 
Naͤhe, „doch das iſt nur etwas fuͤr dich allein. Hoͤre: 
In den kleinen, verſteckten, aber guten Hafen des 
Fiſcherneſtes Chalkpool haben die Englaͤnder in aller 
Heimlichkeit ein großes Schwimmdock geſchleppt. Darin 
liegt ſeit drei Monaten das ſeinerzeit von uns ſchlimm 
zugerichtete Schlachtſchiff Alfred the Great“. Unſere 
Admiralitaͤt bekam davon Wind und brachte auch in 
Erfahrung, daß der ‚Alfred‘ fo ziemlich fertiggeftellt iſt 
und dieſer Tage abgeſchleppt werden ſoll, um in einem 
großen Kriegshafen die neuen Keſſel zu empfangen, 
fuͤr die die Ladevorrichtungen von Chalkpool nicht aus— 
reichen.“ 

„Iſt das ſicher, Balder?“ 

„Ich habe ſelbſt den engliſchen Fiſcher geſprochen, 
der ſich in unbegreiflichem Leichtſinn in unſeren Macht— 
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bereich wagte. Der Kerl war ein Halunke, denn mit 


einer ekelhaften Gefliſſentlichkeit verriet er uns die 


Geheimniſſe ſeines Vaterlandes. Aber die Angaben 
waren glaubwuͤrdig, denn ſie ſtimmten bis auf den 
nahen Termin des Auslaufens mit unſeren eigenen 
Beobachtungen überein. Da die Engländer nun tat— 
ſaͤchlich zu glauben ſcheinen, daß wir von dem Dock 
nichts wiſſen, ſo werden ſie vielleicht keine allzu großen 
Vorſichtsmaßregeln beim, natuͤrlich naͤchtlichen, Ab— 
transport anwenden, und ſo habe ich denn den Auf— 
trag erhalten, mich des ‚Alfred‘ wohlwollend anzu— 
nehmen.“ a 

Sander, der ſonſt jede Gelegenheit zu einem friſchen 
Vorgehen freudig begruͤßte, ſchwieg geraume Weile. 

„Weißt du, ich muß offen geſtehen, die ganze Sache 
gefaͤllt mir nicht, wenn ich auch nicht genau ſagen kann, 
warum. Die Kuͤſte iſt an jener Stelle ziemlich zerriſſen 
und unuͤberſichtlich; in den verſchiedenen Buchten und 
hinter den Felſen koͤnnen die Briten eine Unmenge 
Motorboote, Torpedoboote, ja die ganze Wachtflotte mit 
den verteufelten Schleppnetzen verſteckt halten.“ 

Der Kapitaͤnleutnant ſchuͤttelte den Kopf. Er hatte 
eben wieder die Hoͤrer am Ohr. 

„Nichts, rein gar nichts. Kein Kriegſchiff und kein 
Handelfahrzeug, ſoweit der Schall traͤgt. Die un— 
beſchraͤnkte Beherrſcherin der Meere iſt ſehr zuruͤckhaltend 
geworden.“ Balder nahm das Sprachrohrmundſtuͤck 
und rief, nachdem er geweckt, in den Maſchinenraum: 
„Hoch bis auf zwei Meter, Hoͤhenſteuer!“ 

Gleich darauf hob ſich das Boot vorn, in ſpitzem 
Winkel von der Horizontalen abweichend. Die Pumpen 
halfen nur wenig mit. 

„Periſkop heraus!“ 
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Ein Matroſe fuͤhrte die Arbeit aus und verſchwand 
dann wieder. 

Balder ſah in den Spiegel und ließ das Rohr 
kreiſen. „Auch ſo weit man ſehen kann, nichts. Dabei 
ſind wir doch laͤngſt im britiſchen Flottenbereich. 
„Pumpen an! Überwaſſerfahrt!““ toͤnte der Befehl. 
„Wir muͤſſen Strom ſparen und neuen aufſpeichern, 
werden ihn noch noͤtig genug haben.“ 

Zehn Minuten ſpaͤter ſtanden die Freunde wieder in 
der friſchen, kalten Luft, und jetzt erſt kam der Kapitan⸗ 
leutnant auf die Außerung Sanders zuruͤck. 

„Was du da ſagſt von der verſteckten Wachtflotte, 
glaube ich nicht, denn das wuͤrde bedeuten, daß die 
Englaͤnder den wehrloſen Alfred the Great' als Falle 
benutzen wollen. Dazu waͤre der doch etwas zu wert— 
voll, und es iſt kaum zu denken, daß die Briten unſere 
noch außerordentlich fragliche fpätere Vernichtung mit 
der Zerſtoͤrung eines ihrer beſten Schiffe bezahlen 
wollen.“ 

„Das ſagte ich mir eben auch,“ entgegnete der Ober— 
leutnant, „und trotzdem werde ich das wunderliche 
Gefuͤhl nicht los, daß irgend etwas nicht in Ordnung 
iſt. Eben, weil es nur ein Gefuͤhl iſt, kannſt du mich mit 
Vernunftgruͤnden leicht ſchlagen. Na, mir ſoll's recht 
ſein; ſelbſtverſtaͤndlich bedruͤckt mich die Sache nicht. 
Ein Unterwaſſeroffizier hat den Pour le Mérite in der 
Taſche und die Totenkluft auf der Haut. In dieſem 
Kriege gehen Leben und Tod uͤberall Arm in Arm; das 
weiß man, und das Wie, Wann und Wo iſt ſchließlich 
gleichguͤltig. Dazu: Ich bin allein, aber du, Balder, 
biſt verlobt.“ 

„Andere ſind es auch,“ antwortete der Offizier ein— 
fach und nahm das Fernrohr ans Auge. 
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Beide ſchwiegen jetzt lange Zeit. Auch Sander 


blickte meiſt durch ſein Glas. Das U-Boot, bei dem, 


ſobald es auf dem Waſſer ſchwamm, der Dieſelmotor 
eingeſetzt hatte, arbeitete ſich in ſchnellem Tempo, das 
man noch vor einem Jahre fuͤr unmoͤglich gehalten 
hatte, weiter. 

Ploͤtzlich hob Balder den Arm: „Dort liegt die eng— 
liſche Kuͤſte.“ 

Nun galt es Vorſicht. Von neuem mußte das 
Schiff tauchen, aber das Periſkop behielt man draußen. 

Balder ließ noch immer genau auf Chalkpool zu— 
ſteuern, denn von Fahrzeugen irgend welcher Art war 


immer noch nichts zu ſehen. Abwechſelnd ſahen die 


Freunde auf den Spiegel. 

Deutlicher und immer deutlicher traten die Felſen 
der Kuͤſte hervor. Aber nun wurde es daͤmmerig. 
Der Kapitaͤnleutnant hielt es fuͤr richtiger, vorerſt nicht 
weiter zu fahren, denn das Schiff lag jetzt mitten im 
Fahrwaſſer der Handelſchiffe. In dieſer Entfernung 
konnte er bei Dunkelheit mit dem Turm herauskommen, 
die Innenraͤume durchluͤften laſſen, was ſehr noͤtig war, 
und außerdem vermochte der Kommandant von hier 
mit ſeinem Nachtglaſe die Kuͤſte viel beſſer zu beobachten, 
als er es, ſelbſt erheblich naͤher, mit dem Periſkop ge— 
konnt haͤtte. 

Dieſe Nacht gab's keine Ruhe fuͤr Balder, denn wer 
konnte ſagen, ob nicht gerade heute das Schlachtſchiff 
fortgeſchafft wurde. : 

„Leg' dich ſchlafen, Sander,“ ſprach er zu feinem 
Stellvertreter, „ſobald ſich etwas Beſonderes ereignet, 
laſſe ich dich rufen.“ | 

„Nein, ich möchte hier bleiben, mir macht's nichts 
aus, einmal vierzig Stunden ohne Schlaf zu ſein, und 
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ich meine, wir muͤßten aus der Tatſache Nutzen ziehen, 
daß vier Augen ſtets mehr ſehen als zwei.“ 

„Wie du willſt. Ich behalte dich gern bei mir, das 
kannſt du glauben.“ 

Inzwiſchen war es Nacht geworden. Tuͤrme und 
Ventilationskoͤpfe des Bootes befanden ſich über Waſſer. 
Geſprochen wurde nicht mehr viel zwiſchen den Freun— 
den. Es war ſtockdunkel, und es bedurfte angeſtrengter, 
ſcharfer Aufmerkſamkeit, um das Meer ringsum zu 
uͤberwachen. 

Grimmig kalt wurde es, und trotz Wolle und Pelz 
war es den beiden Offizieren ſehr erwuͤnſcht, daß von 


Zeit zu Zeit einer in den Maſchinenraum gehen, fich , 


durchwaͤrmen und ein Schaͤlchen Kaffee trinken konnte. 

Es mochte ein Uhr ſein. Balder war vor zwei 
Minuten hinuntergeſtiegen, als ihn das Zeichen des 
Oberleutnants wieder in den Turm rief. 

„Nun?“ 

Sander reichte dem Kommandanten das Nachtglas. 

„Bei Chalkpool wird ein winziges Licht ſichtbar.“ 

Mehrere Minuten verdoppelten jetzt die Freunde 
ihre Anſtrengungen, mehr zu erkennen. 

„Langſam vorwaͤrts. Alter Kurs!“ befahl Balder, 
und behutſam arbeitete ſich das Boot weiter, wobei es 
ſich nicht vermeiden ließ, daß den beiden Spaͤhern 
eiſige Wellen um die Beine ſpuͤlten. 

Eine Viertelſtunde dauerte die Fahrt, dann meldete 
unten der Maſchinentelegraph „halt“. 

Der Kapitaͤnleutnant packte den Arm Sanders. 

„Kein Zweifel, das iſt der, Alfred'.“ 

Der Oberleutnant nickte. „Und ſoweit ſich erkennen 
läßt, iſt tatſaͤchlich keine Begleitung, wenigſtens nicht 
in groͤßerem Umfange, da. Netze haben wenig Sinn 
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und koͤnnen uns auch nichts tun, wenn, wie hier, keine 
bewaffneten Wachſchiffe vorhanden ſind. Nun, einerlei, 
was ſie vorhaben; wenn wir Ausſicht haben, den 
Alfred' vors Rohr zu bekommen, dürfen wir ſchon 
etwas riskieren.“ 

„Und nun unter Deck,“ erwiderte Balder. 

Als alle Offnungen geſchloſſen waren, kam wieder 
das Periſkop heraus, und das Schiff ſank auf zwei 
Meter unter Meeresoberflaͤche, ohne Geſchwindigkeit 
und Kurs zu veraͤndern. 

„Ich habe mich genau uͤber alles orientiert vor dem 
Auslaufen, immerhin wuͤrde ich zuruͤckfragen, ob in— 
zwiſchen neue Meldungen von unſeren Spezialkund— 
ſchafterbooten oder ſonſtwoher eingetroffen find.“ 

„Nein, Balder, das geht nicht mehr. Aus der 
Staͤrke der elektriſchen Wellen wuͤrden die Briten 
unſere Naͤhe erkennen.“ 

Eine weitere Viertelſtunde verging. 

Der Kapitaͤnleutnant ſtand am Periſkop. „Ich ſehe 
es deutlich jetzt, es iſt der mächtige Kaſten. Drei 
Schlepper ſind davor, und nur ein altes Torpedoboot 
iſt dabei. Jetzt gilt's: „Volle Fahrt!“ 

Die Schrauben begannen zu ſauſen, und das Schiff 
ſtoͤhnte unter dem durch die erhoͤhte Geſchwindigkeit 
vermehrten Druck. Da, auf einmal ein dumpfer Ton, 
wie das Anſchlagen eines ſchweren Gegenſtandes an die 
Schiffswand. Balder fuhr vom Spiegel zuruͤck. Ges 
kundenlang ſtarrte er in das todernſte Geſicht des 
Freundes, dann riß er den Schiffstelegraphen auf 
„Halt“ und ſchrie es gleichzeitig ins Sprachrohr. 

Nicht ſofort kam das Boot zum Stehen. Noch 
mehrere Male erſchallte dasſelbe unheimliche Geraͤuſch. 
„Der engliſche Fiſcher,“ murmelte Sander, „wir 
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ſind mitten in einem Minenfelde, Balder,“ fuhr er 
lauter fort, und feine Augen leuchteten. „Nun iſt's 
gleich. Liegen bleiben koͤnnen wir hier nicht. Zuruͤck 
iſt die Gefahr die gleiche. Durch einen unbegreiflichen 
Gluͤcksfall haben wir anſcheinend bisher die Minen— 
kontakte nicht beruͤhrt. Vielleicht iſt uns das Gluͤck 
auch weiter hold.“ 

Der Kommandant reckte ſich zu ſeiner ganzen Höhe. 
„Wir koͤnnen nicht damit rechnen, es wäre ein geradezu 
unmoͤgliches Gluͤck, aber wir werden es verſuchen. — 
Halbe Fahrt.“ 

Die Matroſen hatten von dem Ernſt der Lage 
glücklicherweife keine Ahnung, während der Navi— 
gationsoffizier, Leutnant v. Hagen, ſowie ein Deck— 
offizier ſich unauffaͤllig zum Kommandanten begaben. 
Entſchloſſen und, ungebeugt von dem Entſetzen des 
Augenblicks ſtanden die Maͤnner beiſammen, mit ſchoͤner, 
wuͤrdiger Ruhe den Tod erwartend. 

Da, wieder der Aufſchlag. Jetzt mußte es kommen. 
Nein, nichts. Noch einmal und nun ein ſpritzendes, 


toſendes Ziſchen. Die Freunde reichten ſich die Hand. 


Eine Minute verſtrich, es war wieder nichts geſchehen. 
Die Mine mußte ausgeblaſen haben. Abermals das 
dumpfe Poltern und dann Pauſe. 

u 399 fuhr und fuhr. Kein Geraͤuſch war mehr 
zu vernehmen als das Stampfen der Maſchinen. Balder 
ſtrich ſich mit der Hand uͤber das Geſicht: „Matulke,“ 
rief er der fernſtehenden Ordonnanz zu, „bringen Sie 
eine große Kanne Kaffee.“ Als der Mann fort war, 
wandte er ſich an ſeine Offiziere: „Meine Herren! Das 
Unbegreifliche, hier iſt's getan. Wir ſind hindurch. Jetzt 
trinken wir unſeren Kaffee und dann wehe ‚Alfred 
the Grcat'.“ 
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Zwei Stunden ſpaͤter ſchoß eine Feuerſaͤule aus dem 
Rieſenſchlachtſchiff. Zwei Exploſionen unmittelbar hinter- 
einander machten die Luft erzittern. Die Schlepper 
konnten kaum die Leinen ausſpringen laſſen. Zu 
retten gab es nichts. Der „Alfred“ riß alles mit in 
ſeinen gewaltigen Strudel. Der eine Schlepper konnte 
ſich trotz aller Maſchinenkraft nur mit aͤußerſter Muͤhe 
dagegen halten. 

Am Lande aber fluchte der englifche Admiral, der 
eigens hergekommen war, um die Vernichtung des 
U-Bootes anzuſehen. 

„Zum Teufel, Mann,“ ſchrie er den Mineningenieur 
an, „was haben Sie denn da fuͤr altes Eiſen ausgelegt? 
Sie haben die Verantwortung.“ 

Der Ingenieur zuckte die Achſeln. „Kann's nicht 
aͤndern,“ antwortete er gelaſſen. „Die Sache war eilig. 
Wir hatten nur amerikaniſche Bethlehem-Minen, die 
ganz friſch angekommen waren. Ich hatte Befehl, ſie 
ohne genaue Pruͤfung zu legen. Kann's nicht aͤndern, 
wenn uns die Bande druͤben betruͤgt.“ 

Vizeadmiral Brenken hatte ſich ſpaͤt niedergelegt. 
Er ſchlief unruhig. Um vier Uhr morgens ſtuͤrzte eine 
Ordonnanz mit einer Funkendepeſche in ſein Zimmer. 

Brenken richtete ſich hoch und las; er rieb ſich die 
Augen und las noch einmal. 

„Menſch,“ fuhr er den Matroſen an, „freuen Sie 
ſich, lachen Sie doch! Ein voͤllig verloren gegebenes 
deutſches U-Boot hat eines der groͤßten Schiffe der eng— 
liſchen Marine vernichtet und iſt in Sicherheit. Und 
wiſſen Sie, wer daran ſchuld iſt? Signalwaͤrters 
Peterchen und ein weggeworfener Apfelſinenkern.“ 


8. 
„ 


Deutſche Tieftauchapparate 
Von Leonhard Ellrodt 


Mit 20 Bildern 


ach dem Zehnmillionenſchatz der geſunkenen 
Irre de Janeiro“, deren Wracklage in dem 

Golden gate auch den erfahrenſten Kapitaͤnen 
von San Franzisko nicht ſicher bekannt war, hatten 
Draͤger-Taucher vor vier Jahren allerdings vergeblich 
in großer Tiefe getaucht. Inzwiſchen ſanken Milliarden: 
werte auf den Meeresgrund, und der Gedanke iſt nicht 
abzuweiſen, daß man nach dem Ende dieſes Krieges 
daran gehen wird, wenigſtens einen Teil davon mit 
Erfolg zu bergen. Es mutet eigen an, ſich zu denken, 
daß deutſche Unterſeeboote es waren, die taͤglich daran 
arbeiteten und fortgeſetzt tätig find, um den Schiffs—⸗ 
raum der feindlichen Maͤchte zu verringern, und daß es 
vor allem wieder deutſche Tieftauchgeraͤte ſein werden, 
die man zur Bergung vernichteter Werte noͤtig haben 
wird, denn das geſamte Ausland hat den Tauchappa— 
raten und allen uͤbrigen zur Arbeit auf dem Grunde 
des Meeres geeigneten Hilfsmitteln, die von den Dräger: 
Werken in Luͤbeck geſchaffen wurden, nichts an die Seite 
zu ſtellen. Waͤhrend der Kriegsjahre ruhte die Arbeit 
in den Luͤbecker Werken nicht, und ihre Tauchervor— 
richtungen ſtehen heute auf einer ſo erſtaunlichen Hoͤhe 
des techniſch Erreichbaren, daß es faſt undenkbar erſcheint, 
ſie noch zu uͤberbieten. Trotzdem iſt das Letzte gewiß 
noch nicht geſchehen, und weitere Überrafchungen gehören 
ſicher nicht in das Reich des Unmoͤglichen. 

Im Auguſt 1909 konnten die Draͤger-Werke den erſten 
gelungenen Erfolg mit einem ſchlauchloſen Tauchergeraͤt 
verzeichnen. Mit dieſem Verſuch beſchritt man in 
Luͤbeck denſelben Weg, der zur Ausbildung der Draͤger— 
Gastauchergeraͤte — Sauerſtoffrettungsgeraͤte — gefuͤhrt 
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hatte: zur Verſorgung des Tauchers mit einer von ihm 
ſel bſt zu tragenden, von außen unabhängigen Luftregene—⸗ 
rationseinrichtung, durch welche die in der Taucher— 
ruͤſtung zirkulierende Luftmenge ſelbſttaͤtig und ununter⸗ 
brochen mit Sauerſtoff wieder aufgefriſcht und die aus— 
geatmete Kohlenſaͤure beſeitigt wird. 

Der hau ptſaͤchlichſte Unterſchied der Draͤger-Taucher— 
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— Be — 2. 
Taucherabſtieg mit ſchlauchloſem, frei tragbarem 
Draͤger-Tauchergeraͤt. 
(Die Leine enthaͤlt die Kabelverbindung.) 


geraͤte von der bisher gebraͤuchlichen Bauart von 
Apparaten engliſcher oder franzoͤſiſcher Herkunft beſteht 
vor allem im Fehlen des Luftzufuͤhrungsſchlauches. 
Damit iſt der Taucher unabhaͤngig von Pumpen und 
der Betaͤtigung der Pumpenleute geworden. Sogar 
auf die Sicherheitsleine kann er unter Umſtaͤnden ver— 
zichten, da er ſich mit Hilfe des Bruſtgewichtes ſelbſt 
Auftrieb zu geben und an die Waſſeroberflaͤche zu ges 
langen vermag. Der gewaltige Fortſchritt der letzten 
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Schiffsbodenunterſuchung. Taucher im Schlippnetz. 


Jahrzehnte beruht darauf, daß eine freie Arbeits moͤg⸗ 
lichkeit des Tauchers geſchaffen worden iſt; die ſchlauch— 
loſen Draͤger-Tauchapparate haben die alten Syſteme 
faſt voͤllig verdraͤngt. Mit ihrer Erfindung begann 
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geradezu ein neuer Abſchnitt auf dem Gebiete des 
Tieftauchweſens. Seit Auguſt 1909 wurde die Er— 
probung der Entwicklungsmodelle des neuen Geraͤtes 
drei Jahre lang durch mannigfache Verſuchsarbeiten — 
Tauchen in Fluß und Meer unter Waſſerdruck bis zu— 
naͤchſt 2,5 Atmoſphaͤren = 25 Meter Waſſertiefe, auch 
unter der Eisdecke — ſorgſam und mit peinlich genauer 
Verwertung der Beobachtungsergebniſſe durchgefuͤhrt. 
Dieſe Arbeiten wurden ſo lange fortgeſetzt, bis es ge— 
lang, der Taucherei mit voller Verantwortung fuͤr die 
Sicherheit des Betriebes ein ſchlauchloſes, unabhaͤngiges 
Tauchergeraͤt zu uͤberweiſen, an dem ſich folgende 
beſondere Eigenſchaften feſtſtellen ließen: Ohne Ver— 
bindung mit Land oder Schiff kann der Taucher ſtunden— 
lang unter Waſſer arbeiten, falls ſeine aus allgemeinen 
Sicherheitsgruͤnden uͤbliche Kabelverbindung unter— 
brochen worden iſt oder gekappt werden mußte. — 
Pumpen und Pumpenleute ſind nicht mehr noͤtig, 
weil der Taucher ſeinen Luftvorrat mit ſich fuͤhrt. 
Es beſteht keine Gefahr des Knickens oder Zerreißens 
des Luftſchlauches mehr (Abb. 1 u. 2). 

Das erſte marftfähige Modell des Draͤger-Taucher— 
geraͤtes erſchien zu Anfang des Jahres 1912 und er: 
regte die Aufmerkſamkeit des geſamten internationalen 
Taucherdienſtes, dem die Verſuche, Sauerſtofftaucher— 
geraͤte zu ſchaffen, nicht unbekannt geblieben waren. Die 
Einfuͤhrung ſtieß auf Schwierigkeiten, denn in keinem 
Beruf iſt das Feſthalten am Herkoͤmmlichen und damit 
das Mißtrauen gegen Neucrungen ſo ſtark ausgepraͤgt 
wie in der Taucherei. Die ſeit Jahr zehnten in Gebrauch 
befindlichen Geraͤte franzoͤſiſcher und engliſcher Bauart 
hatten zweifellos Verwendungsmoͤglichkeiten gezeigt und 
zeigen ſie noch heute, die eine prinzipielle Anderung der 
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Ruͤſtung, wie ſie 
Ohne Schlauch! durch den Dräger: 
Apparat erfolgt 
war, nicht nahezu— 
legen ſchienen. 
Aber mit der 
groͤßer werdenden 
Vielſeitigkeit des 
Unterwaſſerarbei⸗ 
tens entſtand die 
Forderung nach ei— 
ner umfaſſenderen 
Bewegungsfreiheit 
des Tauchers, nach 2 
einem ausgedehn— 
teren Gebrauch des 
Gerätes. Für dieſe 
For derungen erwies 
ſich der in ſeiner 
Beweglichkeit be- 
grenzte Luftſchlauch 
der bisherigen 
Schlauchtaucher⸗ 
geraͤte hinderlich, 
denn nicht immer 
war die Moͤglichkeit 
geboten, an Bord | 
von Taucherprah— 
. men und Bergung⸗ 
ſchiffen Luftpum⸗ 
pen von umfaſſen⸗ 0 
une 
keit und damit in 
Abb. 1. : 
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groͤßerem Maßſtabe 
aufzuftellen. Nicht 
weniger bedeutſam 
waren weitere For⸗ 
derungen: man 
ſuchte an bedienen— 
den Arbeitskraͤften 
zu ſparen und die 
perſoͤnliche Sicher— 
heit des Tauchers 
durch Ausſchalten 
des Lu ftzu fuͤh⸗ 
rungsſchlauches zu 
erhoͤhen. 

Als durch neu— 
trale Erprobungs⸗ 
arbeiten die 
triebsſicherheit und 
der wirtſchaftliche 
Nutzen der deut— 
ſchen Taucherge— 
raͤte feſtgeſtellt wer⸗ 
den konnten, war 
dem Geraͤt der Weg 
zur weiteren Ver— 
breitung gebahnt. 
Abgeſehen vom ſee— 
maͤnniſchen Dienſt 
fand es vor allem 
Aufnahme im Waſ⸗ 
ſer- und Tiefbau, 
im Schiffbau und 
für Forſchungsar⸗ 
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beiten. Fuͤr Hafenſprengungsarbeiten — ſo unter an— 
derem in Helſingfors mit fuͤnfzehn Apparaten — fuͤhrte 


dell 1915. 
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Rückenapparaf 
aucherapparat: Allgemeines Schema, 
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raͤger 
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Abb. 3. 


Brusfaewicht Helm 


die Benutzung des ſchlauchloſen Draͤger-Taucherappa⸗ 
rates zur Aufnahme neuer, zeit- und kraftſparender 
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Arbeitsweiſen, wie 
ſie durch den Ge— 
brauch von Schlauch: 
tauchergeräten un— 
moͤglich geweſen 
waͤren. Im Hafen 
von Helſingfors 
wurden umfang— 
reiche Raͤumungs⸗ 
und Grundſpren— 
gungs- und Ver⸗ 
tiefungsarbeiten 
gemacht, bei denen 
ſich die bedeutenden 
Vorteile der neuen 
Apparate erwieſen. 
Nach einem Bericht 
des Ingenieurs K. 
Brandt gab er ſamt 
ſeinen Tauchern dem 
ſchlauchloſen Geraͤt 
gegenuͤber jedem 
anderen Syſtem den 
Vorzug. Er ſchrieb 
am 25. Juli 1914: 
„Die geringe An— 
zahl von Hilfs— 
mannſchaften iſt ein 
bedeutender oͤkono— 
miſcher Vorzug, der 
beſonders dann ins 
Gewicht faͤllt, wenn 
mit zirka zehn bis 
1919. J. 


Abb. 4. Arbeitsſchema. 
Zeichen: H= Metallhelm; T= Telephon; 
W Luſtauslaßventil; B= Vruſigewicht; Z! 
— Abfuͤhrung der Ausatmungsluft; 22 
Zuführung der Einatmungsluft; O= Sauer: 
ſtoffzylinder; K Telephonkabel; P= Patro⸗ 
nenkaſten; U - Verſchlußventil des Sauerſtoff⸗ 

zylinders; G = Schwanzgewicht. 
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Abb. 5. Draͤger⸗Tauchergeraͤt. 
Modell 1915. 


Vorde ranſicht. 


fünfzehn Draͤger⸗ 
Apparaten gleich— 
zeitig getaucht wird. 
Die Platzerſparnis 
an Deck der Tau- 
cher prahmen durch 
das Fehlen der ſper⸗ 
rigen und Arbeits- 
kraͤfte raubenden 
Luftpumpen, das 
Fehlen des un— 
handlichen, zu den 
groͤßten Beſorg— 
niſſen oftmals Ver— 
anlaſſung gebenden 
Luftſchlauches ſind 
Vorzüge des Draͤ⸗ 
gerſyſtems, die der 
Fachmann zu wuͤr— 
digen weiß. Ich 
teile noch mit, daß 
meine Taucher mit 
Schlauchgeraͤten, 
von denen wir auch 
noch zwei Stuͤck in 
Betrieb haben, 
nicht mehr tauchen 
wollen, ſeitdem 
neulich ein ruſſiſcher 
Taucher hier am Ort 
in einem Schlauch⸗ 
apparat erſtickte, 
da der Schlauch 
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durch einen her— 
untergefallenen 

Schiffsanker dicht⸗ 
gequetſcht wurde.“ 

Der Grundge⸗ 
danke für die Bau⸗ 
art der neuen Tau- 
chergeraͤte war die= 
ſer: der Taucher 
ſoll in ſeiner Ruͤ— 
ſtung ſo frei atmen 
koͤnnen wie in freier 
Luft. Da er im 
Waſſer von der Au⸗ 
ßenluft voͤllig ab— 
geſchloſſen iſt, muß 
ihm das Geraͤt 
Sauerſtoff, der bei 
ſeiner Einatmung 

fortgeſetzt ver—⸗ 

braucht wird, zu— 
fuͤhren; anderſeits 
muß das Geraͤt die 
Kohlenſaͤure, die 
der Taucher als 
Verbrennungspro— 
dukt der Lungeaus— 
atmet, aus der Utz 
mungsluft entfer- 
nen. In der Er- 
fuͤllung dieſer bei: 
den Bedingungen 
liegt das Haupt— 
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Abb. 6. Draͤger⸗Tauchergeraͤt. 


Ruͤckenanſicht. Modell 1915. 
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unterſcheidungsmerkmal des Draͤger-Tauchergeraͤtes 
gegenuͤber dem Schlauchtauchergerät. Bei dieſem wird 
der Sauerſtoff als Beſtandteil der atmoſphaͤriſchen Luft 
von der Waſſeroberflaͤche her durch Pumpen in einem 
Schlauche zugefuͤhrt und die Kohlenſaͤure mit der durch 
das Helmuͤberdruckventil entweichenden Luft hinaus⸗ 
geſpuͤlt. 

Im Draͤger⸗Tauchergeraͤt befindet ſich die Vorrichtung 
fuͤr Sauerſtoffverſorgung und Luftreinigung in dem 
tornifterartig zu tragenden Ruͤckena pparat (Abb. 3, 4, 
5, 60. Vom Ruͤckenapparat führen zwei Zirkulations⸗ 
ſchlaͤuche — ZI und 22 (Abb. J), Sund 82 (Abb. 3) — 
in den Helm. Schlauch ZI ſaugt die kohlenſaͤurehaltige 
Luft ab; Schlauch 8e drückt dieſel be Luft, aber 
gereinigt von Kohlenſaͤur e und angereichert 
mit Sauerſtoff, in den Helm zuruͤck (Abb. 3) Sauerſtoff— 
verſorgung und Luftreinigung geſchehen ſel bſttaͤtig. 

Die organiſche Anordnung des Ruͤckenapparates zu 
den uͤbrigen Teilen der Ruͤſtung zeigt die ſchematiſche 
Darſtellung Abbildung 3. Den Apparat und ſeine 
Anordnung zum Helm laͤßt Abbildung 6 erkennen. 
Im Ruͤckenapparat wird die in den Helm ausgeatmete 
Luft gereinigt und von Kohlenſaͤure befreit vor Mund 
und Naſe des Tauchers gefuͤhrt. Der Zirkulationsweg 
der Luft iſt nach Abbildung 3 und 4 folgender: Durch 
das Geblaͤſe i (Injektor), getrieben durch den verdichteten 
Sauerſtoff aus den Stahlzylindern C und C2 (Abb. 3), 
wird die Ausatmungsluft auf dem Weg durch den 
Schlauch ZU (Abb. J) aus dem Helm abgeſaugt. Sie 
wird in den Patronenkaſten geleitet und tritt von oben 
in die Patrone P (Abb. 3 u. 4). Die dort von Kohlen 
fäure befreite Luft gelangt zum Geblaͤſe i (Abb. 3), 
nimmt hier in der Minute zwei bis drei Liter Sauerſtoff 
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Abb. 7. Tauchergruppe mit ſchlauchſoſen Draͤger-Tauchgeraͤten, 
mit Sprengungsarbeiten beſchaͤftigt. 

auf und wird nun, durch Schlauch 22 (Abb. 4) und 

durch den breiten Kanal 82 (Abb. 3) blaſend, in den 

Helm zuruͤckgefuͤhrt. 
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7 8 
Dieſe durch das Geblaͤſe (Injektor) be wirkte 
Luftzirkulation vertritt im Draͤger-Geraͤt die 
Zirkulation der Oberflaͤchenluft uͤber dem Waſſerſpiegel, 
wie ſie in den aͤlteren Schlauchtauchergeraͤten ſtatt— 
5 findet, wo die Luft von 
oben durch den Schlauch 
zum Gerät und von dort 
ins Waſſer geleitet wie— 
der zur Oberfläche zu— 
ruͤckkehrt. Das Geblaͤſe 
im Draͤger-Geraͤt iſt die 
Pumpe; es iſt zugleich 
Sauerſtoffmaß, da die 
zur Aufrechterhaltung 
des Hel mluftſtromes er— 
forderliche Kraft aus 
dem aus der kleinen 
Duͤſe des Geblaͤſes aus— 
tretenden Sauerſtoff— 
ſtrom geſchoͤpft wird. In 
der Patrone P (Abb. 3) 
ſtreicht die ausgeatmete 
Luft uͤber eine Anzahl 
mit Kalium- und Na— 

triumhydratkoͤrnern 

dicht belegte Schalen; 
die Luftwege in der Pa: 
trone ſind ſo angeord— 
net, daß die Ausatmungsluft mit allen Chemikalien— 
ſchichten in Beruͤhrung kommen muß; ſie wird von 
allen Ausatmungsſtoffen — Kohlenſaͤure, Waſſerdampf, 
Fettſaͤuren — befreit und durch den Schlauch 82 (Abb. 3), 
22 (Abb. J) blafend in den Helm zuruͤckgefuͤhrt. In 


Abb. 8. Taucherſehrohr. 


— 


der Draͤger-Kali⸗ 
patrone wird die 
Kohlenſaͤure ver— 
zehrt und gebun— 
den; durch dieſen 
Abſorptionsvor⸗ 
gang zerfallen die 
in der Patrone be— 
findlichen Chemi— 
kalien zu Pottaſche. 
Durch dieſen Teil 
der Ruͤſtung er— 
langt der Taucher 
erſt die Möglich: 
keit, ſich unabhaͤn— 
gig von Luftzufuhr 
durch den Schlauch 
und die Pumpen 
unter Waſſer zu hal: 
ten. Auf der Bruſt 
traͤgt der Taucher 
ein zirka fuͤnfzehn 
Kilogramm ſchwe— 
res Bruſtgewicht 
(Abb. 3 O und 
Abb. 4 B). Dieſe 
Einrichtung dient 
außer zum Ge— 
wichtsausgleich 
gegen den Ruͤcken— 
apparat noch wiche 
tigeren Zwecken. 
Will der Taucher 
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Abb. 9. Stromtauchen mit Grundrolle. 


Deutſche Tieftauchapparate 


Abb. 10. Draͤger⸗Taucher birgt Torpedo. 


ohne Hilfe von außen die Waſſeroberflaͤche erreichen, dann 
öffnet er das Ventil dieſes Apparatteiles; der in den Anzug 
ſtroͤmende Sauerſtoff erteilt dem Taucher den erforder— 
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lichen Auftrieb. Waͤhrend des Abſtiegs kann er der im 
Anzug durch den Waſſerdruck eintretenden Luftverdich— 
tung durch Benutzung der Luftſpeicher des Bruſtgewichtes 
entgegenwirken; mit Hilfe dieſes Gasluftſpeichers kann 
er die Auftriebsverhaͤltniſſe jederzeit beliebig regeln 
(Abb. 16). Ein weiteres, et— 
wa zwoͤlf Kilogramm wie— 
gendes Gewicht traͤgt der 
Taucher zwiſchen den Schen— 
keln; dieſes Schwanz ge— 
wicht erhoͤht das Geſamt— 
gewicht der Ruͤſtung ſo weit, 
als es erforderlich iſt, um 
ihm die beſonders im Strom 
nötige Standfeſtigkeit zu ver— 
leihen. Dieſer Teil der Aus— 
ruͤſtung bietet zugleich Sitz— 
gelegenheit (Abb. 4 6); es 
verleiht dem Taucher die 
Faͤhigkeit, ſitzend zu arbeiten, 
da es auch beim Sitzen des 
Tauchers ſenkrecht unter dem 
Anzug und dem Helm ſteht 
und den Auftrieb diefer Teile ea 
aufbebt, ein Vorteil, der bei Abb. 11. Taucher im Aufſtieg 
aͤlteren Geraͤten nicht beſteht 8 
(Abb. 7). Bei Arbeiten, die in ſchwebender Stellung zu 
verrichten find — am Schiffsboden, am Propeller oder in 
engen Schaͤchten — läßt man das Schwanzgewicht fort; 
der Taucher iſt dann beweglicher, vorausgeſetzt, daß keine 
Stroͤmung geht. Die Verteilung der Gewichtsmaſſen 
aller einzelnen Ruͤſtungsſtuͤcke — die insgeſamt einen 
Zentner ſchwer ſind — wurde mit groͤßter Sorgfalt 


I 
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durchgefuͤhrt, um die Arbeiten unter Waſſer zu er— 
leichtern. 

Zur Taucherruͤſtung gehoͤrt auch ein Telephon, 
deſſen Kabel in die Sicherheitsleine verſponnen iſt. 
Über Waſſer vernimmt man den Anruf des Tauchers 
deutlich in einigen Metern Entfernung, ſo daß es nicht 
er forderlich iſt, den Hoͤrer ſtets am Kopfe zu tragen. 
Im Helminnern befindet ſich eine Uhr und ein Tiefen— 
manometer, beide mit leuchtendem Radiumzifferblatt, 
wodurch ein Ableſen auch in truͤbem Waſſer, bei naͤcht— 
licher Arbeit und in großen Tiefen moͤglich iſt. Das 
Glas der Helmfenſter beſteht aus nahezu unzerbrechlichem 
Cellidglas. Beſonders konſtruierte Tauchergeleuchte 
koͤnnen bei Arbeiten in truͤbem Waſſer oder bei Nacht 
verwendet werden; die Draͤger-Werke lieferten Bruſt⸗ 
und Handlampen fuͤr den Betrieb mit Akkumulatoren 
und Trockenelementen, die mit groͤßtem Vorteil zu 
gebrauchen ſind. Fuͤr die Beobachtung von Tauchern, 
die in klarem Waſſer arbeiten, kann auch ein Taucher— 
ſeerohr verwendet werden, das bis zu hundert Meter 
Tiefe zu ſchauen geſtattet (Abb. 8). 

»Der Abſtieg ſoll im allgemeinen mittels Grundtau 
oder Leiter geſchehen. Der aufrechte oder der Kopf— 
ſprung ins Waſſer bringt infolge der Sicherheitsein— 
richtungen des Geraͤtes keine Gefahr, aber er ſoll durch— 
aus nicht die Regel des Abſtieges bilden; er wird von 
den Konſtrukteuren nur angeordnet, um die Feſtigkeit 
aller Verbindungen und die Funktionen der Sicher— 
heitseinrichtungen zu pruͤfen. Beim Tauchen in großen 
Tiefen gehen fuͤnfzig bis fuͤnfundſiebzig Prozent der 
Nutzarbeit durch das notwendig langſam erfolgende 
Auftauchen verloren, daher ſoll der Abſtieg in jede Tiefe 

moͤglichſt ſchnell geſchehen, um Zeit fuͤr den Aufenthalt 


polaspnogsrdvag usg un SAXpnog uaguvags Sun walnspplud eq 


— 


17% Deutſche Tieftauchapparate 


am Grund zu gewinnen. Das Tauchen mit Grund- 
gewicht iſt alter Brauch; das Grundtau, an dem der 
Taucher abfteigt, wird am unteren Ende mit einem Ge— 
wicht beſchwert, zu Waſſer gelaſſen und durch das Gewicht 


am Grunde an der Stelle feſtgehalten, an der es den 


Boden faßte. Bei Taucharbeiten in Tiefſee iſt der 
Ab⸗ und Aufſtieg am Grundtau die Regel. Beides 
wird erleichtert durch eine am Grunde verankerte und 
unter Waſſer liegende Boje (Abb. 9 A, B, C). Die 
Schwere des Grun dgewichtes, der Grundrolle, wurde im 
Draͤger-Werk bis zu zweihundert Kilogramm geſteigert; 
die Form erhielt die Geſtalt eines Vierkantſockels, die 
es moͤglich machte, an den Seiten je eine Trittmulde 
anzubringen. Der Taucher kann, auf dem Grundgewicht 
ſtehen d, beim Aufwinden des Grundtaus mit herauf— 
geholt werden. Die Grundrolle bietet weſentliche Vor— 
teile; bei Arbeiten in ſtarker Stroͤmung erwies ſie ſich als 
unentbehrlich. Nach Verlaſſen des Grundgewichts alter 
Form und dem Losgeben der Signalleine von Bord aus 
konnte der Taucher in der Richtung des Stromes fortge— 
druͤckt oder gehoben werden. Die eigenartige Bauart der 
Grundrolle bietet ihm aber noch eine andere Sicherheit. 
Er kann das Kabel zwiſchen den Fuͤhrungsaugen diefes 
Apparates um eine Rolle legen; die Signalleine wird von 
den Fuͤhrungsaugen feſtgehalten und laͤuft nun um die 
Rolle, ohne den geringſten Widerſtand zu finden, in der 
Richtung ab, die der Taucher auf Grund einſchlaͤgt. 
Da ſich der Rollen arm frei um ſeine Achſe dreht, erleidet 
die Bewegungsfreiheit des Tauchers keine Einbuße. 
Ein unfreiwilliger Auftrieb iſt nur noch bis zu der 
Hoͤhe moͤglich, die der Laͤnge des Teiles der Signal— 
leine entſpricht, der zwiſchen Grun drolle und Taucher 
horizontal liegt. Die Anordnung aller Teile gibt Ab— 


Abb. 14. Draͤger-Taucherſchleuſe für Tieftaucher. 
Die Schleuſe ſteht auf Veinen. Auch fahrbare, auf Rädern bewegliche, 
Schleuſen wurden gebaut. 


bildung 9 ſchematiſch wieder: A = drehbarer Kran mit 
Win de; B= Grundtau; C - Boje am Grun dtau; D- Si⸗ 
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Abb. 15. Draͤger⸗Tieftaucher bei der Arbeit mit 
Unterwaſſerſchneidbrenner. 
Im Hintergrund die lichtſpendende Taucherſchleuſe. 


gnalleine; E = Grundrolle. Abbildung 10 zeigt einen | 
Taucher mit diefer Grundrollenſicherung; er hat einen | 
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| 


1 
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Tor pedo geborgen, der an einer Kette aufgezogen wird. 
In Abbildung 11 ſteht der Taucher auf dem Fuße der 
Grun drolle, um hochgezogen zu werden. 

Wenn es fuͤr den Abſtieg geboten iſt, ihn ſo raſch 
wie möglich zu bewerkſtelligen, fo gilt das Gegen teil 
fuͤr den Aufſtieg; zu ſchnell vor ſich gehend und aus 
Tiefen uͤber fuͤnfzehn Meter er folgend, koͤnnen ſchwere 
geſundheitliche Schaͤden die Folge ſein. Der in Blut 
und Organen geloͤſte Stickſtoff wird unter geringerem 
Druck wieder frei; er bildet Bläschen, die unter Um— 
ſtaͤn den zu größeren Blaſen zuſammenfließen oder das 
Blut in eine Schaummaſſe verwandeln. Das Herz 
iſt keine Luftpumpe: die Blutzirkulation hoͤrt auf; 
Taucherkollaps tritt ein, der den Tod zur Folge haben 
kann. Der Taucher ſoll ſo langſam aufſteigen, daß 
dem Blut Zeit gegeben iſt, den freiwerdenden Stickſtoff 
aus den Organen und Geweben fortzuſchwemmen und 
in den Lungen zum Ausſcheiden zu bringen, ohne daß 
er imſtande iſt, groͤßere Blaſen zu bilden, die zu den er— 
waͤhnten Schaͤden Veranlaſſung geben. Durch wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen wurde es moͤglich, je nach 
verſchiedenen größeren Tiefen die nötigen Pauſen tabella⸗ 
riſch zu beſtimmen. Um aber auch fuͤr alle Faͤlle ge— 
ruͤſtet zu ſein, wurden im Draͤger-Werk Apparate erdacht 
und gebaut, um Taucherkrankheiten zu begegnen. Auf 
See wird man bei aufkommendem Sturm den Taucher 
auf die Gefahr der Erkrankung hin ſchneller aufſteigen 
laſſen; auch bei ſtarker Stroͤmung kann dies erforderlich 
werden. Zur Verhuͤtung und Behandlung von Taucher— 
krankheiten wurde der „Draͤger-Taucherdruckanzug“ 
und der „Draͤger-Taucherſack“ geſchaffen. In beiden 
Apparaten kann der Erkrankte ſchnell wieder unter 
Druck gebracht werden (Abb. 12 u. 13). 


Abb. 16. Taucher in Draͤger-Ausruͤſtung beim Steinhieven 
mittels erhoͤhten Auftriebs. 
Der Taucher laßt Luft aus dem Bruſtgewicht in den Anzug ſtroͤmen. 


Um die Arbeit in großen Tiefen unter Waſſer nutz— 
bringender durch laͤngere Arbeitsdauer zu geſtalten, 
wurden weitere Hilfsmittel in den Draͤger-Werken ge— 

1919. J. 12 
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ſchaffen. Der durch langſames Auftauchen geforderte 
Zeitverluſt kann vermieden werden durch Tauchen aus 
einer Luftſchleuſe heraus; zum Beiſpiel aus einem 
Unterſeeboot. Liegt das Unterſeeboot oder die Schleuſe 
in einer Tiefe, in der auch der Taucher zu arbeiten hat, 
oder auch in einem beſonderen Falle in der Hoͤhe der 
erſten Auftauchſtufe, bis zu der der Taucher in kuͤrzeſter 
Friſt hinaufgehen darf, ſo kann das Geraͤt bis zum Ende 
fuͤr die Arbeit ausgenutzt werden, da der Taucher nach 
Erreichen der Schleuſe das Fenſter oͤffnen und die Luft 
in der Schleuſe atmen kann. Er kann ſich dort des 
ganzen Geraͤtes entledigen. Das „Auftauchen“ mit 
der Schleuſe kann im ſchnellſten Tempo vor ſich gehen 
(Abb. 14 u. 15). Dieſe Taucherglocken ſind mit Luft— 
reinigern verſehen und mit Einrichtungen, die eine 
unbegrenzt lange Aufenthaltszeit der Taucher unter 
Waſſer gewaͤhrleiſten. Eine der eigenartigſten Arbeits: 
weiſen ergibt ſich beim Heben von Laſten, ſobald der 
Taucher dabei den Auftrieb ſeiner Ruͤſtung durch die 
aus dem Bruſtgewicht in den Anzug ſtroͤmende Luft 
nutzbar macht. Der groͤßer werdende Auftrieb kam 
der menſchlichen Hebekraft zu Hilfe. Die Taucher 
koͤnnen geſprengte Felsſtuͤcke bis zu fuͤnfzig Kilogramm 
mit beiden Armen bis zur Bruſthoͤhe heben und in die 
Baggerſchalen werfen (Abb. 16). 

Als ein weiteres Hilfsgeraͤt fuͤr beſondere Arbeiten 
wird der Unterſeeſchlitten verwendet, ein in Schlepptau 
zu nehmendes Befoͤrderungsmittel, das der Taucher 
vom Taucher prahm aus oder ſchon an Deck des begleiten— 
den Schiffes beſteigen kann. Der Schlitten ift ſteuer bar; 
der Taucher vermag mit ihm niederzutauchen oder 
hochzugehen, er kann auf Grund, auf der Oberfläche 
des Waſſers oder in irgend einer Hoͤhe uͤber Grund 
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Abb. 17. Unterſeeſchlitten fuͤr Braͤger⸗Taucher in Betrieb. 
fahren (Abb. 17). Der Zweck des Unterſeeſchlittens iſt 
zunaͤchſt die ſchnelle Beförderung des Tauchers von 
einem Arbeitsort zum anderen, wie ſie beim Suchen 


Deutſche Tieftauchapparate 
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Abb. 18. Rettung aus geſunkenem U-Boot mittels frei 
tragbare Tieftauchgceraͤte. 

und Bergen verlorener Torpedos, beim Feſtſtellen und 

Sichern von Unterſeeminen erwuͤnſcht iſt. Gleich wichtig 

iſt die Verwendung dieſes Gefaͤhrts zur Feſtſtellung der 

Lage untergegangener Wracks. 
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Für unſere UL-Bootbemannung wurde eine beſondere 
Rettungsausruͤſtung hergeſtellt. Dieſe Apparate haben 
drei Bedingungen zu entſprechen. Der aus dem Boot 
Aufſteigende muß waͤhrend der Zeitdauer des Aufſtiegs 
mit Sauerſtoff verſorgt, und die ausgeatmete Kohlen— 
ſaͤure muß beſeitigt werden. Das Rettungsgeraͤt muß 
dem wechſelnden Waſſerdruck angepaßt ſein. Dieſen 
Forderungen wird die von den Draͤger-Werken hergeſtellte 
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Helm — gerecht. Der U-Boot-Tauchretter erlaubt 
während des Aufſteigens nicht nur eine bewußte Re—⸗ 
gelung des Auftriebs; auch die Atmungsluft kann den 
Bedingungen angepaßt werden, unter denen es moͤglich 
iſt, in Tiefen uͤber zwanzig Meter gefahrlos zu atmen. 
Der U⸗Boot⸗Tauchretter iſt mit einer den Oberkoͤr per 
umſchließenden Schwimmweſte verbunden, die einen 
Mann ſtundenlang uͤber Waſſer zu halten vermag. 
Das Atmungsgeraͤt kann uͤber Waſſer nach Loͤſen von 
Knopfbuͤgeln abgeworfen werden (Abb. 18). 

Dieſe Schilderungen muten an, wie ein Kapitel aus 
einem der phantaftifchen Romane von Jules Verne, 
aber nichts iſt daran, das nicht der Wahrheit entſpraͤche. 
In unermuͤdlicher Arbeit gelang es, durch Verbindung 
einer ganzen Reihe auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen beruhenden Erkenntniſſen mit hohem techniſchem 
Koͤnnen Ergebniſſe zu erhalten, die uns mit berechtigtem 
Stolz auf deutſchen Geiſt und eine ruͤhrige Werktaͤtigkeit 
erfüllen, die beide lange noch nicht vor dem Ende ihrer 
Moͤglichkeiten angelangt ſind. 


+ 
9 


Ignaz Philipp Semmelweiß 


Ein Märtyrer der Medizin. Von Ernſt Noris 
Mit Bild 


ls Sohn eines deutſchen wohlhabenden Spe— 
Abe wurde zu Ofen (Buda) am 
1. Juli 1818 Ignaz Philipp Semmelweiß 
geboren. An ihm ſollte ſich das bittere Wort Leonardo 
da Vineis bewahrheiten: „Wo tiefes Gefühl iſt, iſt 
großes Martyrium.“ Und ein andres Mal fchrieb- Leo: 
nardo, der auch einer der uͤbel Behandelten und Ver: 
kannten geweſen iſt: „Viele werden glauben, mich ver— 
nuͤnftigerweiſe ruͤgen zu koͤnnen, indem fie darauf hinz 
deuten, daß meine Beweiſe gegen die Autoritaͤt einiger 
Maͤnner ſind, denen große Ehrfurcht gebuͤhrt, wobei 
ſie in ihren unreifen Urteilen nicht beachten, daß meine 
Sachen aus der einfachen bloßen Erfahrung geboren 
ſind, welche die wahre Lehrmeiſterin iſt.“ Auch die 
Wahrheit dieſer Worte ſollte ſich an Semmelweis mit 
aller Bitternis erfuͤllen. Und noch eine tiefe Be— 
merkung Leonardos trifft zu auf den Spaͤtgeborenen: 
„Wer disputiert und ſich auf Autoritaͤt beruft, ver— 
wendet nicht ſeinen Geiſt, ſondern eher ſein Gedaͤchtnis.“ 
Semmelweiß hoͤrte an der Wiener Univerſitaͤt und 

in Peſt und beendete ſeine Studien 1846 in Wien, wo 
er Ende Februar jenes Jahres als erſter Aſſiſtent am 
dortigen Gebaͤrhaus ſeine Taͤtigkeit begann. Zwei 
Jahre vorher hatte er in Wien ſein Doktordiplom er— 
halten. Von den dort behandelten Woͤchnerinnen 
ftarben in der erſten Abteilung, vom 1. Januar 1841 
bis Ende Dezember 1846, 1989 von 20 042; an der 
zweiten Abteilung ſtarben von 17 791 Aufgenommenen 
691. Das waren ungeheuerliche Verluſte an Menfchen: 
leben, die beſonders erſchreckend in der erſten Abteilung 
zutage traten, an welcher Arzte und Studenten taͤtig 
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waren, indes die zweite der Hebammenausbildung 
diente. Die aͤrztliche Abteilung geriet dadurch ſo in 
Verruf, daß bald niemand mehr den Mut gefunden 
haͤtte, dort einzutreten. Semmelweiß erzaͤhlt ſelbſt, wie 
Frauen, die ſich in die zweite Abteilung aufnehmen 
laſſen wollen ¼—?ö—⅝;?? —ʃ•-ͥ-ͤœ 
durch Unkenntnis 
der Raͤumlichkei⸗ 
ten in die erſte Ab⸗ 
teilung gerieten, 
„kniend und die 
Haͤnde ringend um 
ihre Wiederentlaſ— 
ſung“ bettelten. 
Solche Szenen hin⸗ 
terließen einen 
ſchmer zlich tiefen 
Eindruck in dem 
empfindlichen Ge⸗ 
muͤte des jungen 
Arztes. Das bei⸗ 
nahe taͤgliche Erz —⁊ꝛy⁊æxæ⁊üͤ 
ſcheinen des Prie⸗ Ignaz Philipp Semmelweiß. 

ſters, der den Sterbenden die letzte Olung ſpendete, ſtei— 
gerte ſeine Aufregung bis zur aͤußerſten Unertraͤglichkeit. 
Semmel weiß ſchildert feinen damaligen Gemuͤts zuſtand 
ergreifend; es habe ihn immer unheimlich beruͤhrt, ſo 
oft er das Gloͤckchen des dem Prieſter vorangehenden 
Miniſtranten erklingen hoͤrte; ein tiefer Seufzer habe 
ſich jedesmal ſeiner Bruſt entrungen uͤber die zahl- 
reichen Menſchenleben, die ohne Unterlaß einer uns 
bekannten Urſache zum Opfer fallen mußten. 
Sein Laut ſei ihm eine peinliche Mahnung geweſen, 
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der Urſache dieſer unbegreiflichen Zuſtaͤnde auf den 
Grund zu kommen. Nach Jakob Brucks Worten war 
Semmelweiß eine durch und durch gemuͤtvolle Natur, 
und der Antrieb zu ſeinen Forſchungen entſprang ſeinem 
tiefen Menſchlichkeitsgefuͤhl. 

So wie die Anſchauungen der gelehrten Arzte zu der 
Zeit beſchaffen waren, als Semmelweiß ſeinen großen 
Gedanken ganz aus ſich ſelbſt faßte, mußte er zum 
Maͤrtyrer ſeiner Idee werden. Das Kindbettfieber — 
Puer peralfieber — ſollte nach den Meinungen damaliger 
Arzte auf Vorausſetzungen beruhen, die ſo ziemlich 
alles in ſich vereinigten, was im Laufe der vergangenen 
Jahrhunderte in dieſer Richtung an mehr oder weniger 
er kuͤnſtelten Theorien geſchaffen worden war. Bald 
ſollte es durch den „Genius epidemicus“, die be— 
ſondere Beſchaffenheit der Ausduͤnſtungsſtoffe einer 
Ortlichkeit, bald durch ein eigenartiges Miasma, dann 
durch ein mehr oder weniger dunkles und unfaßbares 
Kontagium verurfacht worden fein. Man ſuchte ſich 
die Maſſenerkrankungen in den Gebaͤrhaͤuſern durch die 
Einwirkungen eines Miasmas zu erklaͤren, das durch 
ſtoffliche Ausſcheidungen, beguͤnſtigt durch Überfuͤllung 
und ſchlechte Luftventilation ſich entwickle und wahr— 
ſcheinlich durch die Atmungsorgane in den Blutkreis— 
lauf gelange. Auf der „Hoͤhe der Epidemie“ koͤnne 
ſich dies Miasma zum Kontagium — zu einem uͤbertrag— 
baren Stoff — verdichten. Noch im Jahre 1857 zaͤhlte 
man in einem Lehrbuch der Geburtshilfe unter den 
mehr oder minder gewichtigen „Urſachen“ des Puer— 
peralfiebers nicht weniger als dreißig Punkte auf. 
Unter mehreren, deren Richtigkeit darin angezweifelt 
wurde, befand ſich auch die „Hypotheſe“ von Semmel— 
weiß. Aber auch der uͤble Ruf der Anſtalt, 
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richtiger geſagt der Schrecken, mit dem Neuauf— 
genommene ſie betraten, wurde beſchuldigt, doch war 
nicht einzuſehen, wie ein ſeeliſcher Zuſtand ſolche koͤrper—⸗ 
lichen Veraͤnderungen hervorrufen koͤnne, wie ſie das 
Puerperalfieber mit ſich bringt. Anderſeits glaubte 
man auch die zwiſchen beiden Abteilungen beſtehenden 
auffallenden Sterblichkeitsunterſchiede aus jener Angſt 
und Erregung herleiten zu muͤſſen, welche die 
Woͤchnerinnen jedesmal befiel, ſo oft ſich der Geiſtliche 
des Hauſes in das Sterbezimmer begab, um die ge— 
faͤhrlich Erkrankten mit den Sterbſakramenten zu ver— 
ſehen. Aber auch Erkaͤltung und Diaͤtfehler ſah man 
als Urſache an. Semmelweiß glaubte an all dieſe 
Dinge nicht; durch feine Bemuͤhungen erreichte er, 
daß wenigſtens das beunruhigende Klingeln des Mini— 
ſtranten unterblieb. Er ſchrieb ſpaͤter, nachdem er ſeinen 
großen und doch ſo ſchlichten Gedanken gefaßt hatte: 
„Alles war in Frage geſtellt, alles war unerklaͤrt, alles 
war zweifelhaft, nur die große Zahl der Toten war 
unzweifelhafte Wirklichkeit.“ 

Auf welche Art er die wahre Urſache erforſchte und 
erkannte, bietet ein glaͤnzendes Zeugnis fuͤr die ſcharfe 
Beobachtungsgabe und unvor eingenommene Denk- 
faͤhigkeit des ſeltenen Mannes, der, unbeirrt durch 
blinden Autoritaͤtsglauben oder durch wiſſenſchaftliche 
Überlieferungen, ſtets feiner eigenen Anſchauung und 
Überzeugung folgte und mit logiſcher Schärfe das 
Wahre, das allein Richtige vom nur anſcheinend Wahren 
und Falſchen zu unterſcheiden wußte. Semmelweiß trat 
nach keiner Richtung hin in die Fufftapfen feiner Vor: 
gaͤnger; ausſchließlich und allein waren es ſeine reichen, 
vorwiegend am Krankenbette und in der Leichenkammer 
geſammelten Fachkenntniſſe, die er zur Begruͤndung 
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ſeiner neuen Lehre zu Rate zog. Nach Brucks Worten 
hatte Semmelweiß mit ſeiner Entdeckung den Ideen— 
kreis ſeiner Zeitgenoſſen, der Geburtshelfer ebenſo 
wie der Chirurgen und der Anatomen, uͤberfluͤgelt, 
und in der Tat vermochte kaum ein einziger von 
ihnen die große Tragweite des Gedankens ſogleich 
im vollen Umfang zu wuͤrdigen. Nicht die geringſte 
Ahnung davon daͤmmerte ihnen auf, daß dieſe Ent— 
deckung berufen ſei, dereinſt einen hoͤchſt wichtigen Teil 
der geburtshilflichen Wiſſenſchaft von Grund auf um— 
zugeſtalten, und daß ſie, in ihren weiteren Schluß— 
folgerungen auch den Keim jener Lehre in ſich ſchließe, 
der die heutige Chirurgie ihre glaͤnzendſten Errungen— 
ſchaften verdankt. So kam es dahin, daß Semmelweiß, 
als er mit ſeiner Anſchauung vor die Offentlichkeit 
trat, faſt uͤberall nur auf ebenſo unverſtaͤndige als 
widerſpruchsvolle, wuͤrdeloſe Gegner und nicht immer 
ehrenhafte Widerſacher ſtieß, die ſeine Lehren abſichtlich 
mißdeuteten. Bald ſah er ſich in einen wiſſenſchaft— 
lichen Streit verwickelt, der ihn um allen Seelenfrieden 
brachte und den verzweifelnden, verfolgten und ver— 
daͤchtigten Mann fuͤr das Irrenhaus reif machte, in 
dem er ſterben follte: 

Worin beſtand nun die einfache Groͤße der Semmel— 
weißſchen, von allen bisherigen Meinungen verſchiedenen 
Auffaſſungen und Schlußfolgerungen? Im Frühjahr 
1847 war der Anatom Kolletſchka an den Folgen einer 
Blutvergiftung geftorben, die er ſich beim Sezieren 
einer Leiche zugezogen hatte. Das Ergebnis der Sektion 1 
war für Semmelweiß ein Lichtblitz geweſen, der ihm 
das Dunkel jener gefuͤrchteten Krankheit erhellte. Durch h 
das Sektionsergebnis der Leiche Kolletſchkas hatte fich N 
dem jungen Forſcher die Ahnlichkeit zwiſchen Wund— 3 
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fieber und Kindbettfieber erwieſen. Von diefem Augen— 
blick an ſtand es bei ihm feſt, daß es Arzte und Stu: 
denten geweſen waren, die, vom Sezieren der Leichen 
kommend, die todbringenden Krankheitsſtoffe in den 
Woͤchnerinnenſaal gebracht haben mußten. Die Tat: 
ſache der verſchieden hohen Sterblichkeit auf den beiden 
Abteilungen der Anſtalt hatten vorher ſchon den unvor— 
eingenommenen Beobachter auf den Gedanken gebracht, 
daß die hoͤhere Zahl der Todesfaͤlle bei den Woͤchnerinnen 
in Zuſammenhang ſtehen muͤſſe mit dem Umſtand, daß 
dort Arzte und Studenten taͤtig waren, die ſich vorher 
mit dem Studium von Leichen im Anatomieſaal be— 
ſchaͤftigt hatten. Vergleichende ſtatiſtiſche Feſtſtellungen 
verſtaͤrkten nach feiner Überzeugung dieſen Verdacht. Er 
konnte die Dauer des Beſtehens der Wiener Anſtalt in 
zwei Zeitraͤume zerlegen, von welchen in dem einen keine 
pathologiſch-anatomiſchen Studien, im anderen ſolche 
in großzuͤgiger Weiſe getrieben wurden. Und es ergab 


ſich, daß waͤhrend der zweiten Zeitdauer die Sterb— 


lichkeit innerhalb des Hauſes außerordentlich hoͤher ge— 
weſen war als in der erſten. Der Nachweis gelang, 
daß die Todesfälle an der Abteilung für Arzte une 
gleich haͤufiger waren als an jener für Hebammen⸗ 
ſchuͤlerinnen. Es gelang ihm überzeugend nachzuweiſen, 
daß in einer fruͤheren Zeit, in der an beiden Abteilungen 
gleichzeitig Arzte und Schuͤlerinnen aufgenommen 
waren, die Sterblichkeit in beiden ſich gleich verhielt. 
Die groͤßere oder geringere Beſetzung der Anſtalt zeigte 
ſich von keinem Einfluß auf das Prozentverhaͤltnis 
der Todesfälle. . Mit dieſen Feſtſtellungen war der 
entſcheidende Schritt getan, um die bis dahin geheim— 
nisvolle Urſache des Puer peralfiebers endlich feſtzu— 
ſtellen. Zur Stuͤtzung ſeiner Idee zog Semmelweiß 
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den Verſuch an Tieren heran und erhielt dadurch volle 
Gewißheit. Seine neue Auffaſſung der Dinge gelangte 
der Hauptfache nach in den Jahren 1848 und 1849 
zum Abſchluß. Zerſtoͤrt waren damit die eingebildeten 
Lehren vom Hoſpitalmiasma, die Idee eines „Genius 
epidemicus“ und die verkuͤnſtelten epidemiſchen An— 
ſteckungslehren. 

Semmelweiß verlangte von dem Augenblick an, 
wo ihm die Zuſammenhaͤnge der Dinge klar geworden 
waren, daß Arzte und Studenten ihre Haͤnde mit Chlor— 
waſſer oder Chlorkalk reinigen mußten, ehe ſie an die 
Lagerſtaͤtten der Woͤchnerinnen traten. Das Ergebnis 
war bedeutend. Die Sterblichkeit ſank gewaltig. Da⸗ 
mit war die moderne Aſeptik geſchaffen, die abſolute 
Reinhaltung und Fernhaltung jeglichen Fremdſtoffes 
fordert. Ihre Anwendung hat ſeitdem unzaͤhligen Tau— 
ſenden das Leben gerettet. Nach einem kurzen An— 
fangserfolg begann fuͤr Semmelweiß nun das Mar— 
tyrium. Die Académie de médeeine in Paris ver— 
warf 1851 die neue Lehre; ſieben Jahre ſpaͤter 
eiferte in der gleichen gelehrten Koͤrperſchaft Dubois 
heftig dagegen. Auch Virchow, Billroth und Weber 
zeigten ſich als Gegner, die ſich nicht immer ritterlich 
gegen den immer gereizter werdenden Semmelweiß 
benahmen. Im Herbſt 1861 traten auf der Natur- 
forſcherverſammlung zu Speier Virchow, Spiegelberg 
und Hecker gegen Lange auf, der die Semmelweißſche 
Theorie verfocht. Noch 1864 bekannte Virchow ſich 
dagegen. Doch dieſe Dinge, die ſich immer erneut 
wiederholen koͤnnen, gehoͤren der Geſchichte an. 

Zwanzig Jahre mußten vergehen, bis nach dem 
Tode des großen Entdeckers durch die Arbeiten Paſteurs 
und die darauf gegruͤndeten Lehren Liſters ſeit 1867 
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endlich richtige Anfchauungen Raum fanden. Zwei - 
Jahre vorher war Semmelweiß im Irrenhaus geftorben. 
Felſenfeſt war feine Überzeugung, daß feine menſchen— 
rettende Lehre ſieghaft aus dem Kampfe hervorgehen 
werde, und doch wurde er ein Opfer ſeiner Verzweiflung, 
als er dieſen Sieg in immer weitere Fernen geruͤckt 
glaubte. Der ſchmerzvolle Gedanke, daß noch viele 
Tauſende von Menſchenleben zum Opfer fallen wuͤrden, 
ehe jener Zeitpunkt herannahte, von dem er ſelbſt 
ſagte, daß er fruͤher oder ſpaͤter nach ihm unaufhaltſam 
kommen muͤſſe, trieb ihn in die Nacht des Wahnſinns. 

Mit gewaltigem Überſchwang wurde der Englaͤnder 
Liſter als Vater der Antiſeptik geprieſen, der Wund— 
behandlung unter gleichzeitiger Bekaͤmpfung der Fäul: 
niserreger. Im Laufe der Zeit erwies ſich die Anti— 
ſeptik durch Anwendung nicht immer einwandfreier 
Mittel als zweiſchneidiges Schwert. In neueſter Zeit 
ging man zur aſeptiſchen Behandlung uͤber, die zwanzig 
Jahre vor Liſter durch Semmelweiß angebahnt worden 
war. Durch ſorgfaͤltigſte Reinhaltung der Haͤnde, 
Werkzeuge und Waͤſche ſchuͤtzt man ſich nun mit Sichere 
heit vor den zu fuͤrchtenden Krankheitserregern. 

Hundert Jahre nach der Geburt des edlen Mannes, 
der als Märtyrer feines großen Gedankens ftarb, über: 
ſtrahlt den Ruhm des Namens Semmelweiß noch immer 
der Name Liſters! Erſt den Manen des Toten ſollte 
die Anerkennung werden, die dem Lebenden in einer 
Welt voll Mißgunſt und Kurzſichtigkeit trotz ver— 
zweifeltem Ringen verſagt blieb. 
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Der Weltkrieg 


Einundfünfzigſtes Kapitel 
Mit 8 Bildern 


rei Monate waren am 21. Juni ſeit dem Ber 
ginn der deutſchen Offenſive im Weſten 
vergangen. Schwere Niederlagen hat dieſes 
Vierteljahr den Gegnern, Englaͤndern und Franzoſen, 
gebracht — die ſchwerſten ſeit Beginn des Krieges. 
Sie haben die Initiative an die Deutſchen abgeben 
muͤſſen und ſind vollſtaͤndig in die Defenſive gedraͤngt 
worden. Fochs ſtolze Manoͤvrierarmee wurde zer⸗ 
truͤmmert. Ungeheuer find die Ver luſte des Geg— 
ners an Toten, Verwundeten und Gefangenen: ſie 
betragen nach vorſichtiger Schaͤtzung ſeit dem 21. Maͤrz 
rund eine Million Mann. In der gleichen Zeit mußte 
der Ver band im Weſten ein Gebiet vo n6820 Qu a⸗ 
dratkilometern mit etwa hundert Staͤdten von 
mehr als tauſend Einwohnern raͤumen; ſein eigener 
Gelaͤndegewinn in den langwierigen Kaͤmpfen der Vor— 
jahre an der Somme, bei Arras und in Flandern — 
im ganzen 561 Quadratkilometer wuͤſten und wert⸗ 
loſen Bodens — faͤllt demgegenuͤber kaum ins Gewicht. 
Nahezu 3000 Geſchuͤtze, uber Sooo Maſchi— 
nengewehre und Milliarden werte an 
ſonſtigem Material fielen den deutſchen Trup— 
pen in die Haͤnde. Mehr und mehr ergab ſich nach dieſen 
ſchweren Schlaͤgen die Notwendigkeit, die an der eng— 
liſch⸗franzoͤſiſchen Front entſtandenen Lücken mit ameri— 
kaniſchen und italieniſchen Truppen auszufuͤllen. 
Das Endziel aller Operationen der Mittelmaͤchte: 
den Vernichtungswillen der Gegner durch Zertruͤmme— 
rung der feindlichen Heereskraͤfte zu bekaͤmpfen, laͤßt 
ſich nur ſchrittweiſe erreichen. Unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel iſt nicht bloß die allmählich verlangſamte Offen- 
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ſive im Weſten zu beurteilen, die zeitweilig zur kraft— 
vollen Abwehr gewaltiger feindlicher Gegenſtoͤße uͤber⸗ 
ging, auch die wechſelvollen Kämpfe an der italien i⸗ 
ſchen Front erhalten von hier aus erſt ihre richtige 
Beleuchtung. Mitte Juni hatten die oͤſterreichiſch— 
ungarifchen Truppen in kuͤhnen Vorſtoͤßen an der Piave 
einen bedeutenden Erfolg erzielt. An drei Stellen war 
es ihnen gelungen, über den Fluß zu ſetzen und am jen— 
ſeitigen Ufer in urſpruͤnglich italieniſchen Stellungen 
drei Bruͤckenkoͤpfe zu errichten. Der wichtigſte Übergang g 


war der im Abſchnitt des Montello, der aus dem Flufßtal - 


bis zu einer Hoͤhe von ſiebenhundert Fuß aufragt und 
die italieniſchen Stellungen im ſuͤdlichen Abſchnitt der 
Piavelinie von der Flanke und vom Ruͤcken her be— 
herrſcht. Trotz des Eingreifens engliſcher und fran— 
zoͤſiſcher Diviſionen, und obgleich der öfterreichifche Anz 
griffsplan ſchon Tage vorher der italieniſchen Heeres— 
leitung bekannt geworden war, gelang es zunaͤchſt nicht, 
die im Montellogebiet vorgeſtoßenen oͤſterrcichiſch-un— 
gariſchen Truppen zuruͤckzudraͤngen; erſt die Macht 
widriger Naturgewalten bot ihrem Vordringen halt. 
Aus cinem ſchmalen Rinnſal war die Piave infolge 
unaufhoͤrlicher Regenguͤſſe plotzlich zu einem gewaltigen 
Strom angeſchwollen, der die Verbindung zwiſchen den 
auf dem rechten Ufer kaͤmpfenden Vortruppen und ihren 
Reſerven entzweiſchnitt. Fuͤnf Tage lang hielten die 
zwiſchen dem reißenden Strom und dem uͤbermaͤchtigen 
Gegner eingekeilten Truppen im wuͤtendſten Trommel: 
feuer ſtand; kaum die für zwei Tage notwendige Nah— 
rung konnte ihnen waͤhrend dieſer Zeit zugefuͤhrt werden. 
Erſt als die Kraft des Feindes im Gegenſtoß verbraucht 
und verblutet war, traten die oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen den Ruͤckzug an. Gewiß waren ihre Verluſte 
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unter dieſen Umſtaͤnden ſchwere; aber fie waren noch 
immer nicht ſo groß wie die der Italiener. Der Sieges— 
jubel klang denn auch etwas gedämpft. Minifter- 
praͤſident Orlando mußte in der Kammer zugeben, daß 
der italieniſche Erfolg einzig und allein der Piave zu 
danken ſei, und Barzini, der bekannte Berichterſtatter 
des „Corriere della Sera“, urteilte, daß die oͤſterreichiſche 
Gefechts bereitſchaft trotz des zeitweiligen Ruͤckzuges nir⸗ 
gends vermindert ſei; man muͤſſe ſich davor huͤten, die 
Bedeutung dieſes Ruͤckzugs allzu hoch einzuſchaͤtzen. 

Die Herſtellung einer Verbindung zwiſchen Rußland 
und den Mittelmaͤchten bereitete deren Gegnern in letzter 
Zeit die ſchwerſte Sorge. Alle Hebel wurden in Be⸗ 
wegung geſetzt, Deutſchlands Wege im Oſten zu durch— 
kreuzen. Nachdem Englands Plan, durch Erwerbung 
der Alandsinſeln und durch Pachtung Eſtlands und 
Suͤdfinnlands die Herrſchaft in der Oſtſee zu erlangen, 
an der Eroberung der baltiſchen Provinzen und an der 
mit deutſcher Hilfe durchgefuͤhrten Befreiung Finnlands 
vom ruſſiſchen Joch geſcheitert war, ſuchte es mit der 
Unver frorenheit und zaͤhen Ausdauer, die alle britiſche 
Koloniſation kennzeichnet, am Noͤrdlichen Eismeer feſten 
Fuß zu faſſen. Die Mur man kuͤſte iſt ſeit Monaten 
fein hartnaͤckig angeſtrebtes Exoberungs ziel. Britiſche 
Truppen wurden in der Kolabucht gelandet, Archangelſk 
erhielt bereits im Mai engliſche Beſatzung. Um den 
Raub, der damit an Rußland begangen wurde, zu ver⸗ 
huͤllen, rief man in jenen oͤden Landſtrichen die „freie 
Republik Murman“ aus. In marktſchreieriſchem 
Bauernfaͤngerton prieſen engliſche, franzoͤſiſche und 
amerikaniſche Offiziere, die dort die Gewalt an ſich 1 
riſſen, den lapplaͤndiſchen Robbenfiſchern und Pelze 15 
jaͤgern das Gluͤck der durch England vermittelten Frei— 
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heit; die Regierung Seiner Großbritanniſchen Majeſtaͤt 
betrachte es als ihre vornehmſte Pflicht — ſo verſicherte 
der britiſche Admiral Kamp — freundſchaftliche Be— 
ziehungen zur „Republik Murman“ zu pflegen. Des 
Pudels Kern aber war: eine unter engliſchem Schutz 
ſtehende „Republik Murman“ ſoll die Gewaͤhr da fuͤr 
bicten, daß England ſeinen Einfluß auf das ganze fuͤr 
Eine und Ausfuhr Rußlands außerordentlich wichtige 
Eismeergebiet ausdehnen und fo auf die Politik der 
großruſſiſchen Republik einwirken kann. Und daruͤber 
hinaus gilt es, ſich einen neuen Weg nach Indien zu 
bahnen. Die Murmankuͤſte iſt das ganze Jahr hindurch 
eisfrei, da fie vom Golfſtrom beſtrichen wird, 
während die Schißahrt durch das Weiße Meer nach 
Archangelſk ſechs Monate im Jahre geſchloſſen iſt und 
auch mit Hilfe von Eisbrechern nicht offengehalten 
werden kann. Die engliſche Politik an der Murman— 
kuͤſte iſt im Grunde nichts als ein neuer Verſuch 
zur Einkreiſung Deutſchlands. Die ges 
plante engliſche Eiſenbahnlinie bis an die Tore Indiens 
wuͤrde Rußland in wirtſchaftlicher Beziehung voͤllig 
unter die Gewalt Englands bringen und den deutſchen 
Einfluß in Rußland ausſchalten. 

Wie ſtellte ſich die ruſſiſche Regierung zu dieſen Be— 
ſtrebungen? Eine energiſche Note, die Tſchitſcherin, 
der Kommiſſar der Sowjetregierung für auswärtige 
Angelegenheiten, ſchon Mitte Juni den Vertretern der 
drei Ententemaͤchte übergab, ließ keine Zweifel darüber, 
wie die ruffifche Regierung die Lage auffaßte. Ende 
Juni wurde in einer Note des ruſſiſchen Kommiſſariats 
der auswärtigen Angelegenheiten neuerdings gegen die 
Anweſenheit engliſcher Truppen im Murmangebiet Ein⸗ 
ſpruch erhoben. Die Note druͤckte die ſichere Erwartung 
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aus, daß die engliſche Regierung die der internationalen 
Lage widerſprechende Maßregel ruͤckgaͤngig machen 
werde. 

Das pvoͤlker befreiende“ England kuͤmmerte ſich 
wenig um dieſe Beſchwerde und verfolgte ruͤckſichtslos 
ſein Ziel, die Regierung in Moskau durch Schikanen 
und Gewaltſtreiche gefügig zu machen. Vor allem 
aber tat nun das in langjaͤhriger Gewohnheit er probte 
engliſche Syſtem des Kampfes mit Hilfe der „ſilbernen 
Kugeln“ auf ruſſiſchem Boden ſeine Wirkung. Der 
Vorſitzende des Bezirksausſchuſſes von Murman wurde 
mit britiſchem Gelde erkauft, und die ruſſiſchen 
Sozialrevolutionaͤre wurden von England 
mit zweihundertfuͤnfundſechzig Mil: 
lionen Rubel beſtochen. 

Es dauerte nicht lange, bis die blutige Ernte der 
Beſtechungsſaat reifte. Am 6. Juli wurde der Kaiſer⸗ 
liche Geſandte in Moskau, Graf Mir bach, im Buͤro 
der Deutſchen Geſandtſchaft von zwei Mitgliedern der 
linken ſozialrevolutionaͤren Partei ermordet. Graf Mir: 
bach iſt zweifellos als Opfer der angebahnten Annaͤhe— 
rung zwiſchen Deutſchland und Rußland gefallen. Es 
war ihm gelungen, in den leitenden ruſſiſchen Kreiſen 
die Meinung zu befeſtigen, daß Rußland nach den 
furchtbaren Stuͤrmen des Krieges und der Revolution 
einzig und allein auf dem Wege eines freundſchaftlichen 
Einvernehmens mit Deutſchland zur Ruhe und zur 
Befeſtigung feiner ſtaatlichen Einrichtungen gelangen 
koͤnne. Nichts aber fuͤrchtet England, fuͤrchten ſeine 
Lakaien in Rußland mehr als dieſe Entwicklung. Die 
verhafteten Führer der linken Sozialrevolutionaͤre gez 
ſtanden, daß das Attentat mit Wiſſen der Parteileitung 
ausgefuͤhrt worden ſei, um den Bruch des Breſter 
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Vor dem Start emes deutſchen Broppiupgruys. 


Friedens zu erzwingen. Die Mordtat an dem deutſchen 
Geſandten iſt ein Werk der Kriegshetzer, darauf berechnet, 
auf kuͤnſtlichem Wege einen unüberbrüdbaren Gegen: 
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ſatz zwiſchen Deutſchland und der ruſſiſchen Regierung 
zu ſchaffen. In Deutſchland wußte man von Anfang 
an ſehr wohl, wo die Moͤrder und die Anſtifter des 
Verbrechens zu ſuchen wären. 

Nur in einer Geſellſchaft von der Vergangenheit 
und Überlieferung der ſozialrevolutionaͤren 
Partei, die ihre Hinncigung zur Entente offen ein⸗ 
geſtcht, konnten ſich die Werkzeuge des ruchloſen An- 
ſchlags finden. Dieſe ruſſiſche Partei hat ſich von der 
Partei der Sozialdemokraten ſtets durch die ruͤckſichts⸗ 
loſe Anwendung des „Terrors“, des politiſchen Mordes, 
als des wichtigſten Mittels zur Erreichung ihrer Auf— 
gaben, unterſchieden. Indem ſie mit dem Grafen 
Mirbach eine Stuͤtze des deutſch-ruſſiſchen Einverneh⸗ 
mens beſeitigte, bat fie das alte Parteimittel des 
Terrors wieder zur Anwendung gebracht. Aber die 
ſchaͤndliche Tat wird ihr ebenſowenig Nutzen bringen 
wie den politiſchen Drabtzichern der Entente. Die im 
Zuſammenhang mit dem Attentat angezettelte gegen— 
revolutionäre Erhebung in Moskau blieb fürs erſte 
erfolglos und dürfte die Stellung der Bolſchewiki 
eher geſtaͤrkt haben. 

Fuͤr Deutſchland und die deutſche Diplomatie be— 
deutet der unter ſo tragiſchen Umſtaͤnden erfolgte Tod 
des Gra fen Mir bach einen ſchmer zlichen Verluſt. Graf 
Wilhelm v. Mir bach⸗-Har ff hat ein Alter von 
nur ſechsundvier zig Jahren erreicht. Einer der tuͤchtig⸗ 
ſten deutſchen Diplomaten iſt mit ihm aus dem Leben 
geſchieden. N 

In engſter Verbindung mit den verbrecheriſchen 
Treibereien der Entente und mit den gegenrevolutionaͤren 
Stroͤmungen in Rußland ſteht das Unweſen der in 
Rußland zuruͤckgebliebenen tſchecho-ſlo wa ki— 
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ſchen Truppen, die waͤhrend des Krieges aus der 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Armee zur ruſſiſchen uͤber— 
gelaufen waren, ſeit dem Abſchluß des Friedens aber 
die ruſſiſche Regierung bekaͤmpfen und den Kriſtalli⸗ 
ſationspunkt aller ententefreundlichen, fuͤr die Er— 
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neuerung des Krieges eintretenden Elemente im Ge— 
biete des ehemaligen Rußland bilden. Ihre Haupt: 
kraͤfte ſtehen an der ſibiriſchen Bahnſtrecke, wo ſie bisher 
mit wechſelndem Gluͤck gegen die bolſchewiſtiſchen Trup— 
pen um die bedeutenden Punkte dieſes wichtigen Ver— 
kehrswegs gekaͤmpft 
haben. Über ihre Zahl 
iſt nichts Genaues zu 
erkunden. Ihr Plan 
— und zugleich der der 
Entente — geht da= 
hin, entweder uͤber 
Wladiwoſtok oder uͤber 
einen Hafen an der 
Murmankuͤſte Anſchluß 
an die Ententetruppen 
zu finden. Die Sow— 
jetregierung hat aber 
die Durchfuͤhrung die— 
ſer Abſicht, die gegen 
die Pflichten der ruſſi— 
ſchen Neutralität. ver⸗ 
Fur ſtoͤßt, bisher zu ver: 
) 1 © 4 5 2 2 — 

Alemäetihen Amte, bindern gewußt. 
Admiral v. Hintze. Mit Großſultan 
Muhammed V., der 
im vierundſiebzigſten Jahre ſeines Lebens ſtarb, verliert 
das verbuͤndete tuͤrkiſche Reich einen klugen Herrſcher, 
der zur rechten Stunde erkannt hatte, welcher Platz ihm 
und ſeinem Staate in dieſem ſchweren Voͤlkerringen 
vom Schickſal zugewieſen iſt. Er ſtand immer treu zu 
ſeinen Ver buͤndeten; er erneute und erhoͤhte das mili— 
taͤriſche Anſehen ſeines Reiches durch zahlreiche Siege 
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uͤber den gemeinſamen Feind. Sein Stiefbruder und 
Nachfolger, Wahid eddin, der als Muh a m— 
med VI. im achtundfuͤnfzigſten Lebensjahre den Thron 
beſtieg, gibt ſeiner 
Anlage und Geſin⸗ 
nung nach die Ges 
waͤhr einer unver⸗ 
aͤnderten Fortdauer 
der bisherigen tuͤr⸗ 
kiſchen Politik. 
Nur in mittel: 
barem Zufammen= 
hang mit den 
Kriegsereigniſſen 
ſteht der Wechſel 
im deutſchen 
Aus waͤrtigen 
Amt. Staatsſek⸗ 
retaͤr Dr. v. Kuͤhl⸗ 
mann hat aus 0 
e Widerſpruch bot. NA. Grobe, Berum. 
ei 11 0 a Großſultan Muhammed VL 
in der Friedensfrage erweckte, die Folgerungen gezogen 
und feine Entlaſſung genommen. Zu feinem Nachfolger 
wurde der bisherige Geſandte in Chriſtiania, Paul 
v. Hintze, ernannt. Er ſteht im vierundfuͤnfzigſten 
Lebensjahre und hat vorher wichtige diplomatiſche 
Stellungen in Petersburg, Mexiko und Peking be— 
kleidet. 


Mannigfaltiges 


„Der Welt Wagen und Pflug iſt nur Lug und Betrug.“ 
— Nach den Elendsjahren des Dreißigjaͤhrigen Krieges war 
noch lange Zeit die Verwilderung zu ſpuͤren, die auf allen Ges 
bieten des oͤffentlichen Lebens eingeriſſen war. Schon zu Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts erſchienen kleine, flugblattaͤhnliche 
Schriften, in denen die „Prackticken“ der verſchiedenartigſten 
Betruͤger „ans Licht gezogen und aufgedeckt“ wurden. Ein 
ſtattliches „Betrugs-Lexikon worinnen die meiſten Betruͤgere yen 
in allen Ständen entdecket“ wurden, verfaßte der Rat und Amts 
mann Georg Paul Hoͤnn zu Koburg und gab es 1720 in Druck. 
Schon in ſeinem Vorwort verſpricht er, die „Grund-Suppe 
von allerhand Betruͤgereien“ gehoͤrig aufzuruͤhren. Er ſagt: 
„Die klugen Kinder dieſer Welt koͤnnen leicht auf dem Betrugs— 
Handwerk zum Meiſter, ohne Koſten, geſprochen werden. Ihr 
oberſter Zunftmeiſter, der Satan, giebt ihnen die hierzu noͤthigen 
Werckzeuge, eine Larve, den Betruͤger dahinter zu verbergen, 
ein Huͤtlein, ihren Hocuspocus darunter zu ſpielen, nebſt 
einem Mantel, ihren Betrug damit zu bedecken und um ſolchen 
zu haͤngen.“ Dieſe Leute halten es nach dem italieniſchen 
Sprichwort: 

„Die eine Helft im Jahr treibt man Betruͤgerey, 
Die andre Helft uͤbt man ſie wieder auf das neu.“ 

Aber der gute Amtmann Hoͤnn wollte nach ſeinen Worten der 
erſte fein, der es wagte, „den Deckel von dem ſtinckenden Betrugs⸗ 
Hafen, an welchem ſich bisher noch niemand verbrennen wollen, 
abzunehmen, und denen vorne leckenden, hinten aber kratzenden 
Katzen die Schelle anzuhaͤngen“. Durch ſeine „Entlarvungen“ 
wollte er „denen Obrigkeiten Anlaß geben, wie fie mit Nach⸗ 
druck und Eifer ſolchem ſchaͤdlichen Unweſen den Weg verlegen 
koͤnnten“. Nach alphabetiſcher Ordnung ruͤckte er ſtaͤndeweiſe 
allen erdenklichen Schwindeleien und Betruͤgereien zu Leibe 
und gab hinter jedem Abſchnitt die Mittel an, wie ſolchem 
„Schelmenwerk“ zu begegnen ſei. 

Ein beſonderer Witz war es, daß ſich im Jahr 1743 ein 
„gewiſſer Buchhaͤndler in Halle widerrechtlich erfrechet, dieſes 
Betrugs-Lexikon nachzudrucken, und auf eine unbedachtſame 
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Weiſe zu verſtuͤmpeln“. Das geſchah, trotzdem der erſte Ver: 
faſſer Hoͤnn in ſechzehn Abſchnitten der Nachdruckerzunft derb 
die Meinung ſagte. 

Über die Bauern ſchrieb der alte Amtmann boͤſe Dinge. 
Sie ſeien „gemeiniglich ſo ſchlau und ſo voller Liſt, daß man 
ihnen weiter nicht trauen ſolle, als man mit Augen ſiehet und 
mit Haͤnden greiffet“. Sie machen das Getreide naß, damit 
es aufſchwelle und mehr ins Maß gehe. Sie laſſen zu viel 
Milch in der Butter, damit ſie ſchwerer wiege, ja ſie bringen 
ganze Kuͤbel voll Butter auf den Markt, die ſie in der Mitte 
mit ſtinkender Butter oder gar mit Unſchlitt vermiſchen. Schlechte 
weiße Butter faͤrben ſie mit Safran oder gelben Blumen. 
Unter den Honig miſchen fie Mehl oder Holunder, Attich— 
und Wacholderbrei. Alten Haͤhnen ſchneiden ſie die Kaͤmme 
ab und verkaufen ſie fuͤr Kapaune. Den Muͤllern wird ein 
vier Seiten langes Suͤndenregiſter vorgeleſen. Den Haͤndlern 
aller Gattungen aber ruͤckte er mit beſonderer Schaͤrfe auf 
den „betrügerifchen Pelz“. Den „veritablen Caflee“ verfälfchen 
ſie mit „Bohnen, Erbſen, Brod-Rinde und Gerſten, ja ſogar 
mit Schafmiſt. Zucker vermengen ſie mit feinem Mehl, Kalck— 
ſtein, weißen Bolus oder Kreide und verkaufen ihn, als ob es 
der feinſte Canarie-Zucker ſeie“. Unter den Tee, der angeblich 
aus China und Japan ſtammt, miſchen ſie Ehrenpreiskraut 
und junge Weidenblaͤtter; ja, fie rollen „die ſchon gebrauchten 
und extrahirten Thee-Blätter artlich wieder zuſammen, daß 
ſie unter dem guten Thee wieder mit fortgehen“. Aus einem 
Gefaͤß verkaufen ſie allerhand Sachen, wozu ſie nichts tun, 
als die Namen erfinden; und verkaufen die eine teurer als 
die andere. Aus „Zimmet und Nelken kochen fie eine Essenz”, 
trocknen das ausgelaugte Zeug, faͤrben es und legen die wert— 
loſen Reſte unter friſche Gewuͤrze, damit ſie den Geruch an 
ſich ziehen. Unter geſtoßenen Zimt, Nelken und andere Ge— 
wuͤrze mengen ſie Baumrinden und Wurzeln; gemahlenen 
Pfeffer faͤlſchen ſie mit faulem Holz oder ſcharf ſchmeckenden 
Wurzeln. Die Schokolade verderben ſie mit darunter gemiſchten 
Mandeln, Kaſtanien und dergleichen Fruͤchten, und geben ſie 
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doch für die beſte ſpaniſche aus. Gemeinen, in Deutfchland 
gewachſenen Tabak weichen ſie in Bier, Zwetſchgen- oder 
Hutzelbruͤhe ein, „damit er einen angenehmen Geſchmack be— 
komme und hernach vor Virginischen oder dergleichen gelten 
möge”. Ole und Seifen wurden ſchlimm verfaͤlſcht und am 
meiſten die Kerzen, die in jener Zeit das wichtigſte Beleuchtungs— 
mittel waren. Über die Wachszieher wetterte der alte Amtmann 
ganz grimmig: „Sie verhudeln das Wachs mit Erbs-Mehl, 
Hartz, Pech und ſonderlich Terpentin, dahero es kommt, daß 
die Kertzen allzuſtark fließen, und alſo von ſchlechter Dauer 
ſind, ja dergeſtalt erbaͤrmlich abrinnen, daß gleichſam eine 
Zaͤhre der andern folgt, und, wie Pater Abraham a Santa 
Clara faget: ‚vielleicht das Gaunerſtuͤck des Meiſters beweinen, 
der werth iſt, daß ihme der Hencker den Docht um den Hals 
binde und ihn damit ſchaͤndlich erwuͤrge““ 

Habſucht und Gewinngier fuͤhrten auch in den letzten Jahren 
waͤhrend des Weltkrieges zu „Erſatzmitteln“, wodurch man in 
betruͤgeriſcher Weiſe die Notlage auszunuͤtzen verſuchte, und 
ein „Betrugs-Lexikon“, das man heute herausgeben würde, 
müßte den Umfang einer Bibel haben. Der Stabsarzt Dr. Otto 
Neuſtaͤtter ſammelte für das National-Hygiene-Muſeum nicht 
weniger als 1026 „Erſatzmittel“; dieſe Zahl umfaßt jedoch nur 
ein Drittel der wirklich erzeugten „Nahrungs- und Genuß— 
mittel“. Nach einer Veroͤffentlichung Dr. Neuſtaͤtters in der 
„Muͤnchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ gab es nach einer 
amtlichen Feſtſtellung ſchon Ende 1916 folgende Erſatzmittel: 
fuͤr Backpulver 15, Eier 111, Butter und Fett 56, Fleiſch und 
Suppen 243, Gemuͤſe 11, Getraͤnke 32, Gewuͤrzmiſchungen 16, 
Kunſthonig 66, Kaffee 152, Kakao 65, „Kraftkoſt“ 55, Mar⸗ 
melade 17, Mehl und Brot 36, Milch 80, Puddingpulver 32, 
Salatoͤl 130, Tee 61. 

Der beruͤchtigte Eiererſatz beſtand vielfach aus irgendeinem 
Mehl, Maismehl oder Staͤrke mit Zuſatz oder ohne ſolchen 
von doppelkohlenſaurem Natron und Faͤrbeſtoffen. Fleiſch⸗ 
erſatz wurde aus Hefe, Muſchelfleiſch, Blut, aber auch aus 
Bohnenz, Erbſen⸗, Weizen-, Roggen- oder Maismehl mit Salz 
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und Pilztunke hergeſtellt. Mit einem Reklamewort, das allein 
ſchon klaͤglich wirkt, empfahl man „Ochſena“, das höheren 
Naͤhrwert als Ochſenfleiſch beſitzen ſollte. Dieſes herrliche 
Ochſena enthielt nur Hefe mit fuͤnfzig Prozent Salz. Dann 
wurde es verbeſſert und umgetauft in „Seefiſch- und Pflanzen⸗ 
fleiſchextrakt“!! Suppenwuͤrfel find im weſentlichen Koch—⸗ 
ſalzwuͤrfel mit mehr oder weniger Peterſilien und Pilzzuſatz; 
Fleiſchextrakt iſt meiſt nur eingedickte Pilztunke. Um den Hoͤchſt⸗ 
preis fuͤr Zucker zu umgehen, ſtellte man Kunſthonig her, der 
aus Zucker oder Staͤrkeſirup beſtand, den man faͤrbte und mit 
Aroma „veredelte“. Auch Erſatz fuͤr Marmeladen verſtanden 
gewandte Leute zu erfinden. Eine Buͤchſe mit vierhundert 
Gramm „Zuckergelee“, auf deren Außenſeite Himbeeren bild— 
lich anlockten, enthielt rotgefärbte, geſuͤßte und aromatiſierte 
— Gelatine. Sie koſtete nur zweieinhalb Mark! Unter der 
ſinnloſen Marke „Milfix“ brachte man Trockenmilch auf den 
Markt, die trotz mangelnden Fettgehaltes um den doppelten 
Preis von Vollmilch verkauft wurde; teure „Vollmilchtabletten“ 
enthielten 0,2 Prozent Fett! Salatoͤl- und Buttererſatz beſtanden 
zu 98,5 Prozent aus Waſſer und Pflanzenſchleim oder — Ge— 
latine. Eine pulverfoͤrmige Backbutter, angeprieſen als „das 
neueſte, beſte, billigſte, reellſte, dauernd von erſten Betrieben 
gekauft, von gleicher Ergiebigkeit und Verwendung wie Butter, 
Butter und Fett vollkommen ausſchaltend“, beſtand zu uͤber 
50 Prozent aus Staͤrke, 9 Prozent Salz und einem Reſt Voll⸗ 
milchpulver mit etwa 10 Prozent Fett. Der richtige Name 
fuͤr ſolche Miſchung iſt — Kleiſter. 

Ohne die Prüfung der Nahrungsmittelaͤmter wäre der 
„Erfindergeiſt“ wohl noch hoͤher ins Kraut geſchoſſen. Wenn 
heute der biedere Paul Hoͤnn ein Betrugs-Lexikon zuſammen-⸗ 
ſtellen wuͤrde, ihn wuͤrde ein Grauen anfallen uͤber die „Klug— 
heit der Kinder der Welt“, wie er die Truͤger und Taͤuſcher 
ſeiner Zeit nannte. Zeitgemaͤß waͤre ſein Unternehmen heute 
allerdings viel mehr als vor zweihundert Jahren. Eine Gefahr 
befuͤrchtete auch ſchon der alte Verfaſſer; er ſagt ſelbſt, ihm 
koͤnne vorgeworfen werden, „das Buch diene nicht wider, 
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fondern für die Betrüger, denn was fie in ihrer Kunft nicht 
wuͤßten, könnten fie daraus lernen“. Aber er fand es doch 
beſſer, durch ſeine Enthuͤllungen den „Herren und Oberen und 
den Gerichten“ ein Mittel zur Vorbeugung und Beſtrafung an 
die Hand zu geben und die Allgemeinheit aufzuklaͤren uͤber die 
„verruchten Satansliſten der Habgierigen“. O. Im. 

Altweiberſommer. — Die Luft des Oktobertages iſt herb 
durchwuͤrzt vom Rauch der Kartoffelfeuer. Am Wegrand ſteht 
eine Birke; leiſer Wind umweht uns noch faſt ſpaͤtſommerlich 
lau. Er traͤgt uns auf ſeinen Schwingen ein paar Sommerfaͤden 
entgegen. Sie haben viele Namen im Volk. Außer Sommer— 
faͤden Marienſeide, fliegender Sommer, Altweiberſommer, um 
nur einige zu nennen. Und wir alle kennen fie. Wehmut er: 
fuͤllt uns, wenn wir an ſie denken. Denn immer ſind ſie ein 
Sinnbild der ſchoͤnen Tage, die enden wollen, ein ſicheres Vor— 
zeichen, daß nun die Herbſtſtuͤrme nicht mehr lange auf ſich ware 
ten laſſen werden und der Winter vor der Tuͤr ſteht. Marien⸗ 
faͤden nennen wir auch das erſte ſilberne Haar, das wir an den 
Schlaͤfen einer geliebten Frau entdecken. 

Uns allen iſt die Erſcheinung der fliegenden Sommerfaͤden 
wohl vertraut; wie fie zuſtande kommt, iſt indes nur wenig be— 
kannt. Es iſt auch gar nicht ſo ſchnell erzaͤhlt. In vergangenen 
Zeiten erklaͤrte man ſie fuͤr Ausduͤnſtungen von Pflanzen; 
jetzt wiſſen ſchon unſere Kinder, daß dieſe Faͤden von Spinnen 
herſtammen, ohne Uber ihr Zuſtandekommen damit ſchon im 
klaren zu ſein. Wenn wir einen ſolchen Faden genauer betrach— 
ten, faͤllt uns ſofort auf, daß er unmoͤglich vom Netz einer Spinne 
herruͤhren kann. Er macht auch durchaus nicht den Eindruck, 
als ſei er verfertigt worden, damit ſich eine Beute darin verfangen 
ſolle. Da wollen wir uns daran erinnern, daß es anſaͤſſige und 
umherſchweifende Spinnen gibt, ſeßhafte und Wanderſpinnen. 
Zu den anſaͤſſigen gehoͤren die bekannte Kreuzſpinne mit ihrem 
ſchoͤnen radfoͤrmig gebildeten Netz und unfere gewöhnliche Haus— 
ſpinne, die, in der Form weniger anziehend, aber darum nicht 
minder praktiſch, ein in Fang- und Wohnnetz eingeteiltes ſack— 
artiges Gebilde webt. Zu den umherſchweifenden Spinnen ge— 
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hören die Krabbenſpinnen. Sie erhielten ihren Namen nach 
ihrer unverkennbaren Ahnlichkeit mit kurz geſchwaͤnzten Krebſen. 
Ihr eigenartiges Gebaren verſtaͤrkt noch dieſen Eindruck, denn 
wenn ſie an Baumſtaͤmmen oder Kraͤutern einer Beute nach— 
jagen, ſo ſtrecken ſie ihre Beine, von denen die zwei vorderen 
Paare die beiden hinteren an Laͤnge weit uͤberragen, von ſich, 
druͤcken ſich mit dem Leibe flach an die Unterlage und gleiten nun 
mit Leichtigkeit dahin, und zwar nicht nur vor-, ſondern auch 
ruͤck⸗ und ſeitwaͤrts. Auf dieſen Wegen ziehen ſie ihre Faͤden, 
die demnach als Befoͤrderungsmittel eigener Art gelten duͤrfen. 
Wie es nun kommt, daß wir dieſe Fäden gerade zu einer beftimm: 
ten Jahreszeit ſo reichlich und ſonſt gar nicht beobachten, iſt noch 
nicht ganz geklärt, Zwar finden fie ſich, wenn auch viel feltener, 
als „Maͤdchenſommer“ im Fruͤhjahr und nicht nur bei uns, 
ſondern auch in Laͤndern anderer Weltteile, ſo in Paraguay. 
Dieſe Faͤden ſind das Mittel, das die Spinnen anwenden, 
um ihre Quartiere zu wechſeln. Jedenfalls iſt es erlaubt, den 
Krabbenſpinnen und einigen ihrer Verwandten, die ebenſo han— 
deln, Wandertrieb zuzuſprechen. Er ſoll fie, da fie doch Raub: 
tiere find, vor Nahrungs mangel ſchuͤtzen und für die Ausbreitung 
ſorgen. 

Beobachten wir eine Krabbenſpinne bei ihren Vorbereitungen 
zur Luftfahrt, ſo beweiſt uns ihr Benehmen dabei am beſten, 
daß es ſich um eine beabſichtigte, nicht um zufaͤllige durch den 
Wind hervorgerufene Fortbewegung handelt. Die Krabben— 
ſpinne, und ſo wie ſie handeln auch die Wolfsſpinnen, heftet 
zuerſt an einem Pfahl, einer Pflanze oder einem Stein ihren 
Faden feſt. Dann macht ſie eine geringe Seitenwendung, 
richtet die Hinterleibſpitze hoch, dem Luftzug ſtets entgegen, 
und bleibt dann ſtehen, die Beine ſteif ausgeſtreckt und moͤglichſt 
hoch gehalten. Der ausfließende Faden bildet eine Schlinge, 
die ſich mit dem flatternden Faden in dem Maß verlaͤngert, 
wie der Luftzug den Faden geſpannt erhaͤlt. Iſt dieſer zwei bis 
drei Meter lang geworden, ſo beißt die Spinne das feſtgeklebte 
Ende ab, laͤßt mit den Fuͤßen los, zieht ſie an den Koͤrper und 
gleitet nun mit dem Faden dahin. Die Weite der Reiſe haͤngt 
1919. l. 14 
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immer von der ſchwaͤcheren oder ſtaͤrkeren Luftſtroͤmung ab. Oft 
wird ſie nur ein paar Meter betragen, doch hat man ſchon 
manche viele Meilen weit vom Lande entfernt an Schiffen mitten 
auf hoher See entdeckt. Das iſt keineswegs wunderlich, wenn 
man bedenkt, wie weit oft Samen und Inſekten durch Stuͤrme 
verſchlagen werden. Dr. Hans Friedrich. 
Unwillkommene Mahnung. — Ein ſparſamer junger Mann 
war mit einem Gaͤrtner uͤbereingekommen, daß er ihm dann 
und wann einen Blumenſtrauß ſchicken ſolle und dafür abge⸗ 
legte Kleidungsſtuͤcke erhielte. Eines Tages empfing er einen 
auffallend ſchoͤnen Strauß praͤchtiger Roſen und ſandte ihn in 
das Haus einer jungen Dame, die er ſeit einiger Zeit heimlich 
verehrte. Als er am Abend einer Einladung der Eltern ſeiner 
Angebeteten folgte, fiel ihm die zuruͤckhaltende Miene des Vaters 
auf, der, ihn mit ernſthaftem Geſicht in eine Ecke des Zimmers 
ziehend, fragte: „Sie ſandten meiner Tochter einen Blumene 
ſtrauß?“ Der junge Mann erwiderte hoͤflich: „Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß ich mir dieſe Freiheit erlaubte.“ „Gut. Aber 
Sie treiben Heimlichkeiten, die mir nicht gefallen. Sie verbergen 
kleine Briefchen in den Blumen.“ In ſeiner Unſchuld beteuerte 
der junge Mann: „Briefchen? Ich weiß kein Wort davon.“ 
Da hielt ihm der Vater der Angebeteten einen Zettel vor die 
Augen und ſagte: „Wie? Sie wollen noch leugnen? Und was 
ſind das fuͤr ſonderbare Wuͤnſche?“ Entſetzt las der Verehrer: 
„Vergeſſen Sie nicht das alte Hemd, das Sie mir letzthin ver⸗ 
ſprochen haben.“ W. Ket. 
Die „Scham“ vor der Schwiegermutter. — Bei den Kaffern 
in Suͤdoſtafrika herrſcht die Sitte der Vielweiberei. Der Preis 
für eine Frau pflegt allerdings fo hoch zu fein, daß nur wohl- 
habende Stammesangehoͤrige ſich mehrere Frauen in ihren Kral 
heimholen. Der Kaufpreis wechſelt, je nachdem die Braut 
mehr oder weniger huͤbſch iſt, und auch der Rang ihres Vaters 
wirkt beſtimmend auf ihren Wert. Als Durchſchnitts preis fuͤr 
ein Mädchen gelten acht bis zehn Kühe, doch werden unter Um⸗ 
ſtaͤnden fünfzehn, ja in ſeltenen Fällen ſogar vierzig bis fünfzig 
Kühe für eine ſchwarze Schöne geboten. Um durch die ver⸗ 
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Der Kaffer und ſeine Schwiegermutter. 


ſchiedenartigen Einfluͤſſe einer ganzen Reihe von Schwieger— 
muͤttern nicht dauernd in der Hoͤlle auf Erden zu leben, bildete 
ſich ein eigenartiger Brauch zwiſchen dem Manne einer Frau und 
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deren Mutter heraus. Der verheiratete Kaffer wird nie ein 
familiaͤres Wort mit ſeiner Schwiegermutter reden; ja er darf 
ſie nach ſtrenger Stammesſitte nicht einmal anſehen; dieſer 
ſeltſame Brauch wird als „ſich vor der Schwiegermutter ſchaͤmen“ 
bezeichnet. Will aber der Mann etwas mit ihr reden, ſo muß er 
in einiger Entfernung von ihr ein lautes Geſchrei erheben, und 
das verſteht er als Kaffer ganz vortrefflich. Will er aber etwas 
ſagen, das kein Dritter hoͤren ſoll, dann ſtellen beide Teile ſich 
hinter einen Zaun, der hoch genug iſt, daß ſie einander nicht ſehen 
koͤnnen. Wenn es ſich trifft, daß der Ehemann und die Schwieger⸗ 
mutter ſich in einem der engen Pfade begegnen, die aus dem 
Kral zu den Feldern fuͤhren, dann ſind beide verpflichtet, ein⸗ 
ander „nicht zu ſehen“. Die Frau kriecht hinter den erſten beſten 
Buſch, der Mann haͤlt ſeinen Schild vor das abgewendete Ge— 
ſicht. Dieſer ſtreng befolgte Brauch geht ſo weit, daß Schwieger⸗ 
mutter und Schwiegerſohn ihre beiderſeitigen Namen nicht aus⸗ 
ſprechen duͤrfen. So bleibt der Hausfriede unter allen Um: 
ſtaͤnden gewahrt. 8 H. Fen. 
Der Seemann und das Wetter. — Kein anderer Beruf iſt 
fo ſehr vom Wetter abhängig und fo ſehr auf das Wetter anger 
wieſen wie der des Seemanns. Daher haben befahrene See— 
leute zumeiſt eine erſtaunliche, auf Erfahrung beruhende Wetter⸗ 
kenntnis und die Gabe, das Wetter des kommenden Tages voraus 
zuſagen. Nach der Seemannsregel gibt es ſchlechtes Wetter, 
wenn kein Tau fällt, eine Beobachtung von unumſtoßlicher 
Richtigkeit. Herrſcht Sturm und ſpalten ſich abends die Wolken. 
dergeſtalt, daß die Sonne, ehe ſie unter dem Horizont verſchwin⸗ 
det, noch einmal, wenn auch noch ſo fluͤchtig, ſichtbar wird, ſo 
aͤndert ſich das Wetter zum Beſſeren. Dem Barometer ſchenkt 
der Seemann mit vollem Recht nur bedingte Beachtung, weil 
er weiß, daß ſteigendes Barometer durchaus nicht immer den 
Eintritt guten Wetters anzuzeigen braucht. In unſeren Breiten 
hat höherer Luftdruck zuerſt und zumeiſt nördlichen oder oͤſtlichen 
Wind im Gefolge, ohne daß dabei unbedingt ſchoͤnes Wetter zu 
werden braucht. Die unangenehmſten und heftigſten Winter⸗ 
ſtuͤrme in der Oſtſee wehen zumeiſt aus Nordoſt. Das Funkeln 
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der Sterne bei ungewöhnlich dunklem Firmament ift ein ficherer 
Vorbote von Suͤdwind. Iſt das Kuͤſtenwaſſer der Nordſee 
von beſonders gelblicher Färbung, fo ſteht weſtlicher oder ſuͤd⸗ 
weſtlicher Wind zu erwarten. Es laͤßt ſich dies wohl daraus 
erklaͤren, daß alsdann die Schwemmſtoffe der Fluͤſſe infolge 
der auf See herrſchenden Wind- und Stroͤmungsverhaͤltniſſe, 
die ablandig ſind, ſich von der Kuͤſte abwenden, mehr zur Geltung 
kommen. Auf der noͤrdlichen Halbkugel zeigen die Winde in 
der Regel die Neigung, von links nach rechts zu drehen; aus 
Weſtwind, der nebenbei am haͤufigſten weht, entſtehen noͤrdliche 
und aus dieſen oͤſtliche Winde. Drehen ſie ruͤckwaͤrts, fo iſt das 


dem Seemann ein ſicheres Zeichen dafuͤr, daß es ſchlechtes Wetter 


gibt. Starke Abend- und Morgenroͤte ſind Vorboten fuͤr Regen 
und Sturm. 

Auch die beobachtete Zugrichtung der Fiſchſchwaͤrme — 
Heringe und Sprotten — ſind ſichere Wind- und Wetterboten. 
Die Fiſche ſchwimmen immer gegen die Stroͤmung, da ihnen 
auf dieſe Weiſe die ihnen zur Nahrung dienenden kleinen und 
kleinſten Lebeweſen der See im vollſten Sinne des Wortes „ins 
Maul“ getrieben werden. Die Bewegung der Meeresſtroͤmungen, 
ſoweit ſie vom Wind abhaͤngig ſind, ſetzt aber fruͤher ein als der 
Wind oder iſt wenigſtens fruͤher bemerkbar. Wenn draußen 
in der Oſtſee nordöftliche Winde herrſchen, ſteigt in Kiel das 
Waſſer, wenngleich hier noch der Wind aus Weſten weht. Steht 
die Windrichtung in dieſem Fall der Richtung der Meeresſtroͤmung 
entgegen, ſo entſteht „kabbliche See“, das heißt Seegang mit 
kurzen Wellen. 

Bekanntlich neigen die Seeleute infolge ihrer Berufstaͤtigkeit, 
die eine zweckdienliche Ernaͤhrung und Bewegung und damit 
einen geregelten Stoffwechſel ausſchließen, im allgemeinen ſtark 
zu Rheumatismus und Gicht. Mit dieſen Leiden Behaftete 
ſind aber meiſt gute Wetterpropheten, indem ſie den Eintritt 
von Wind und Regen ſchon achtundvierzig Stunden vorher aus 
ihren zunehmenden Schmerzen erkennen. 

Der erſte Gedanke des morgens auf Deck kommenden See: 
manns gilt dem Wetter. Aus vielen, ſcheinbar unwichtigen 


e 

| 
1 
| 
J 
| 
1 


u 
! 
\ 


| 
| 


214 Mannigfaltiges 


Merkmalen bildet er fich die Vorherſage, und dieſe trifft oft 
genug ein, obgleich das Barometer und der Laubfroſch auf dem 
Lande manchmal ganz anderer Meinung ſind. G. M. 
Peter Roſegger . — Einer der guten Geiſter des deutſchen 
Volkes iſt nicht mehr! Was irdiſch an Peter Roſegger war, 
ruht in der Heimaterde der Steiermark, in die man ihn nach 
feinem letzten Mil: 
len ſchlicht zur letz⸗ 
ten Ruhe bettete. 
Wenige Wochen 
vor Vollendung 
ſeines fuͤnfund— 
ſiebzigſten Lebens: 
jahres ſchied er aus 
der Welt, die ſei— 
nen Namen hof— 
fentlich nie ver— 
geſſen wird. Im 
Volk, das ihn im 
mer geliebt hat, 
werden die beſten 
ſeiner Dichtungen 
noch lange treue 
Herzen finden, 
wenn mancher mo— 
diſche Name ſamt 
ſeinen Werkenſchon 
laͤngſt verſchollen ſein wird. Als Roſegger am 31. Juli 1913 
ſiebzig Jahre alt geworden war, feierte man ſeinen Geburtstag 
wie ein ſteiriſches Nationalfeſt; das ganze Laͤndchen huldigte ihm 
in dankbarer Treue. Die Stadt Graz ſchenkte ihm ein Haus, 
„ein ſchlichtes Dichterheim mit rebenumſponnenem Giebel, dort 
wo der reichgeſch muͤckte Saum der Stadt die Wieſen und Wälder 
der grünen Mark berührt”, wie er ſelbſt es ſpaͤter beſchrieb. 
Damals feierte man oͤffentlich noch nicht wie heute jeden Dichter, 
dem geſchaͤftige Literaten einen fluͤchtigen Ruhm zu bereiten 
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fuchen. Es war in Wahrheit eine dem Siebziger herzlich und 
treu ergebene große deutſche Gemeinde, die ihm weit uͤber die 
engeren Landesgemarkungen und die ſchwarzgelben Reichs— 
grenzen hinaus ihre tiefe Verehrung bezeugte. Nicht nur dem 
Volkserzaͤhler, dem unermuͤdlichen Erſinner neuer Geſchichten 
galt damals wie ſpaͤter die hohe Verehrung ſeiner Gefolg— 
ſchaft. Es war der Erzaͤhler, der lange unbewußt als Er— 
zieher gewirkt hatte, um es zuletzt immer uͤberzeugter zu werden, 
dem man Liebe und Dankbarkeit zu ſeinem Ehrentag erwies. 

Rauhe Wege find es geweſen, die der arme Waldbauernbub 
gehen mußte, aber auf allen iſt er ſich treu geblieben und damit 
dem Volke, dem er entſtammte. Weder die Sorgen des Hirten— 
jungen auf Alpl bei Krieglach, noch die Wanderunruhen des 
Schneiderlehrlings, noch die Gruͤbeleien des ſich ſelbſt heran— 
bildenden Juͤnglings, auch nicht die Noͤte des werdenden Schrift— 
ſtellers konnten ihm ſeine erdenhafte Friſche nehmen. Immer 
gab er ſich ganz an ſein Werk hin, ſchwer und hart ringend, 
ſich ſelbſt erziehend, fuͤhrte er auch alle, die ihm folgten, bis 
zu der Hoͤhe, die ihm zu erreichen gegeben war. Auf Grund 
ſeiner baͤuerlichen Abſtammung nahm all ſein Sinnen und 
Denken eine beſtimmte Richtung; er ſelbſt ſagte einmal: „Ich 
ſtelle das Natuͤrliche hoͤher als das Gemachte, das Laͤndliche 
hoͤher als das Staͤdtiſche, die Einfachheit hoͤher als den Prunk, 
die Taten hoͤher als das Wiſſen, das Herz hoͤher als den Geiſt.“ 
Das bezeichnete man als die Schranken ſeiner Weltanſchauung; 
aber auch ihre eigenartige Größe beruht darin. Seine Größe 
beſteht nicht zuletzt darin, daß er ſich zu beſcheiden wußte. Er 
bekannte in ſeiner kleinen Lebensdarſtellung: „Mir ſcheint nicht 
alles, was wahr iſt, wert, vom Poeten aufgezeichnet zu werden; 
aber alles, was er aufſchreibt, ſoll wahr und wahrhaftig ſein. 
Und dann ſoll er noch etwas dazugeben, was verſoͤhnt und erz 
hebt, denn wenn die Kunſt nicht ſchoͤner iſt als das Leben, ſo 
hat ſie keinen Zweck. Furchen ziehen durch die Acker der Herzen, 
daß Erdgeruch aufſteige, dann aber Samen hineinlegen, 
daß es wieder gruͤne und fruchtbar werde — ſo wollt' ich's 
halten.“ 
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Mas vor fünf Jahren geſchrieben werden konnte, gilt nun 
auch uͤbers Grab hinaus fuͤr den Verewigten. Der Same, 
den er ſaͤte, kam aus uͤbervollem Herzen. Und er warf ihn 
nicht aus mit ſtrengem Geſicht, ſondern mit lachenden heiteren 
Augen, in denen der Humor leuchtete. Er warf ihn aus mit 
liebender Hand, die Gutes tut und pflegen hilft; er tat es mit 
ſorgendem Sinn, der erkannte, was not war, und woran es 
mangelte. Und er ſaͤte im ganzen Lande, ſo weit es deutſch war, 
insbeſondere aber in feiner Heimat, in Oſterreich. Und immer 
wiſſender, guͤtiger und hilfsbereiter wurde ſein Denken und 
Tun; immer weiter ſchritt der Fuß des reichen Saͤmanns aus. 
Nach jahrzehntelangen Muͤhen erbaute er ſeinen Waͤldlern 
eine Schule. Er, der Katholik, half den Evangeliſchen eine 
Kirche bauen. Das niedergebrannte Kirchlein feines Kirchdorfes 
erſtand neu durch ſeine Hilfe. Der Dichter half dem Deutſchen 
Schulverein und erleichterte ihm ſeine Wirkſamkeit an den ge— 
faͤhrdeten Stellen des Deutſchtums. Durch ſeinen bekannten 
Aufruf kamen mehr als drei Millionen Kronen fuͤr deutſche 
Kinder in bedrohten Sprachgebieten Oſterreichs zuſammen. 
Nicht klingende Reden eines Nur-Dichters ſind es alſo geweſen, 
wenn er Taten hoͤher als Wiſſen und das Herz hoͤher als den 
Geiſt geprieſen hat. Er, der als Dichter ein Stubenmenſch 
ſein mußte, lebte doch nur fuͤr die Bauern und verteidigte ſie 
gegen die Staͤdter und ihre Art zu leben. Als man ihm einmal 
vorwerfen zu duͤrfen glaubte, daß er ja gar nicht mehr mit 
dem Volk lebe, ſuchte er mit ſchlichten Worten klarzumachen, 
daß er Einſamkeit noͤtig habe zum Schaffen. Mit ſich ſelber 
muͤſſe er allein ſein, um anderen ſein Beſtes geben zu koͤnnen. 
Und reichlich aus immer vollem Herzen vermochte er ein 
langes Leben hindurch immer erneut aus ſeinem Innerſten zu 
ſchoͤpfen. Er war mehr als nur ein Poet; ganz gab er ſich 
ſeinem Werk hin, darum war er und ſein Werk eins. Vielen 
Tauſenden wird auch in Zukunft noch das rein menſchliche 
Weſen ſeiner Geſtalten und ihrer Schickſale tief ans Gemuͤt 
greifen, und ſeine nachdenklich guͤtige Lebensweisheit wird 
Tauſende noch bereichern, wenn ſeine irdiſchen Reſte laͤngſt zu 
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Staub zerfallen find, Er war ein getreuer Eckart feines Volkes, 
des Volkes, das er liebte, das ihn nie vergeſſen wird. K. G. 

Hand aufs Herz und — gelogen. — Als in den dreißiger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts England verſuchte, eine 
Union mit Irland herbeizufuͤhren, wog jede iriſche Stimme im 
Parlament ihren Wert in Gold. Der Staatsſekretaͤr Lord 
Caſtlereagh beſuchte Shapland Carew von Werford und ſagte 
zu ihm: „Geld, das weiß ich, iſt kein Gegenſtand fuͤr Sie; aber 
es ſtehen Ihnen rund achttauſend Pfund fuͤr Ihre Stimme 
aus dem Erſatzfonds zu Gebote. Ich biete Ihnen aber mehr; 
fordern Sie ein Bistum für einen Ihrer Freunde oder eine be—⸗ 
deutende Stelle in der Armee fuͤr einen Ihrer Verwandten, 
oder die Ernennung zu einem hohen Zivilamt. Ich brauche 
Ihnen nicht zu ſagen, daß die Regierung die nicht verlaͤßt, die 
ſie nicht verlaſſen.“ 

Veraͤchtlich erwiderte Shapland Carew: „Sie ſehen, daß ich 
ſchwer leidend bin, daß ich dem Tode nahe ſtehe; wenn es mir 
das Leben koſten ſollte, ſo wuͤrde ich ins Parlament gehen, meinen 
Platz einnehmen und dort Ihre Worte oͤffentlich bekanntgeben.“ 

Kaltbluͤtig entgegnete Lord Caſtlereagh: „Wenn Sie das 
wagen, wuͤrde ich in dem Augenblick, wo Sie ſich niederſetzen, 
auf meinem Platz mich erheben, die Hand aufs Herz legen und 
feierlich erklaͤren, daß jedes Ihrer Worte eine abſcheuliche ver⸗ 
dammte Luͤge iſt. Drei Stunden darauf wuͤrden wir uns 
ſchlagen.“ 

„Dem allem werde ich mich ausſetzen,“ ſagte Carew; damit 
war die Unterhaltung beendet. Zu einer Szene im Parlament 
kam es nicht, da Carew zu leidend war, um ſein Haus verlaſſen 
zu können; er entdeckte feinen vertrauteſten Freunden den Ber 
ſtechungsverſuch und ſetzte ſeinen Namen unter alle Verzeichniſſe 
der iriſchen Parlamentsmitglieder, die ſich der Vereinigung mit 
England widerſetzten. E. Grol. 

Schwüle Stunden. — Einer der merkwuͤrdigſten Menſchen 
war der alte ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow. Als er nach der 
Flucht Napoleons J. als Sieger in Wilna einzog, erſchien bei 
ihm der dortige Schauſpieldirektor und brachte die Bitte vor, 
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ein Stuͤck zur Verherrlichung des großen Tages aufführen zu 
duͤrfen. In grimmiger Laune verlangte Kutuſow jenes Theater— 
ſtuͤck zu ſehen, das der Direktor am Tage des Einzugs der fran— 
zoͤſiſchen Truppen hatte auffuͤhren laſſen, ein Machwerk voll 
beißender Anſpielungen auf die Ruſſen und voll kriecheriſcher 
Lobhudeleien Napoleons. Verzweifelt ſuchte ſich der Theater— 
mann mit Bitten dagegen zu verwahren. Der Ruſſe zwang 
ihn zu gehorchen. 

Am Abend der Vorſtellung erſchien Kutuſow mit ſeinem 
Generalſtab im Theater, um durch ſeine Gegenwart allen zu 
erwartenden Tumult zu verhindern. Bei jeder Lobestirade auf 
den „Herren der Welt“, den „unbeſiegbaren Liebling der Goͤtter“, 
Napoleon, die mit ſeiner Flucht in ſchneidendſtem Gegenſatz 
ſtand, klatſchte der alte Feldmarſchall laut Beifall, und das 
ganze Haus folgte ſeinem Beiſpiel. Angſtſchweiß trat den 
Schauſpielern auf die Stirn, bleich unter der Schminke und 
angſterfuͤllt über den Ausgang dieſer qualvollen Aufführung 
ſpielten ſie weiter. Jedes Wort, das ſie deklamierten, ließ ihre 
Herzen unſtet pochen, und doch durften ſie nicht wagen, auch nur 
ein Wort zu aͤndern oder auszulaſſen, aus Furcht, man wuͤrde 


anal a 


fie des Ungehorſams bezichtigen und nach Sibirien ſchaffen. i 


Noch einige Tage hielten ſich die Komoͤdianten am Tage in 
ihren Wohnungen verſteckt, bis ihnen Kutuſow durch den Direktor 
erklaͤren ließ, es falle ihm nicht ein, ſich an einem ſo erbärmz 
lichen Pack zu rächen. D. Falk. 
Folgen der Derhimmelung. — Kaum ein anderer Dichter 
wurde zu Lebzeiten je ſo verehrt als der 1825 geſtorbene Jean 
Paul. Seine Reiſen geſtalteten ſich zu wahren Triumphzuͤgen. 
Die Maͤnner bewunderten ihn, Frauen und Maͤdchen waren 
nach glaubwuͤrdigen Zeugniſſen „ſcharenweiſe verliebt in ihn“; 
ja fie vergoͤtterten ihn nahezu. Als beſeligendes Vorrecht er— 
ſchien es, wenn man eine Locke vom Haupt des Dichters ſein 
eigen nennen konnte. Auch die Mutter des ſeinerzeit beliebten 
Novelliſten und Romanſchriftſtellers Hugo Roſenthal-Bonin 
war eine dieſer namenlos Begluͤckten. Sie bewahrte die Locke 
Jean Pauls zwiſchen zwei vergilbten Stuͤcken von weißem 
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Atlas, auf denen mit Goldfaͤden eine Jahreszahl eingeſtickt 
war. Nur bei beſonders feierlichen Anlaͤſſen wurde dies Heilig— 
tum profanen Augen gezeigt. Hugo Roſenthal, der Natur— 
wiſſenſchaft ftudiert hatte, geriet eines Tages auf den Gedanken, 
die Locke unter das Mikroſkop zu legen, und bald darauf war 
der Zauber verflogen. Die vermeintlichen Haare des Dichters 
ſtammten von einem — Pudel! Auch bei weiteren einſt mit 
Locken Begluͤckten war das Ergebnis der von Roſenthal unter 
Anwendung aller moͤglichen Überredungskuͤnſte und Vorſichts⸗ 
maßregeln erlangten und unterſuchten Locken das naͤmliche. 
Alle waren mit Pudelhaaren begluͤckt worden. Das hatte nun 
ſeinen Grund nicht in beſonderer Bosheit des Dichters, er 
mußte nur fruͤhzeitig mit den noch uͤbrigen Seitenlocken ſparen. 
Der galante, weichherzige Mann konnte ſich nicht entſchließen, 
die Bitten ſeiner Bewunderinnen abzulehnen, und ſo ſandte 
er ihnen die Haare ſeines Hundes. Gewiß mag den großen 
Humoriſten auch die Vorſtellung beluſtigt haben, daß die huͤbſchen 
Locken ſeines munteren Pudels „Patos“ ſo große Anbetung 
genoͤſſen und von ſchoͤnen Damen ſentimental ſchmachtend an 
die Lippen gedruͤckt, auf Atlaskiſſen unter Glas aufbewahrt 
und in koſtbaren Albums, mit getrockneten Veilchen umrahmt, 
als Heiligtuͤmer aufbewahrt wuͤrden. H. Hol. 
Vereinigungen zur Erleichterung des Eheſchließens. — 
Bis in die neuere Zeit beſtanden in vielen Orten, beſonders in 
größeren Städten, gewiſſe Stiftungen, die, zum Teil aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert ſtammend, aus den Zinſen beſtimmter 
Kapitalien in verſchiedener Weiſe zur Augftattung vermoͤgens- 
loſer Ehepaare beizutragen ſuchten. Nach dem Elend des Dreißig— 
jährigen Krieges war man befliſſen, durch ſolche Einrichtungen 
die Gründung einer Familie zu erleichtern. Meiſt ſtifteten wohl: 
habende Buͤrger gewiſſe Summen, die den Grundſtock zu ſolcher 
Nothilfe bildeten, aber auch von Gemeinden und Stadtver⸗ 
waltungen wurden aͤhnliche Einrichtungen geſchaffen. Eigen— 
artige Vorſchluͤge zur Gründung einer „Heiratsgeſellſchaft“, 
die in Pommern im Jahre 1733 ins Leben treten ſollte, finden 
ſich in den Briefen der Frau Gottſched. 
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Tauſend ledige Perſonen beider Geſchlechter ſchloſſen einen 
Verein; durch Erlegung von ſieben Talern, die jedes einzelne 
Mitglied bei der Aufnahme zu entrichten hatte, entſtand das 
Grundkapital der Geſellſchaft, aus deſſen Zinſen die Verwaltung 
beſtritten wurde. Verheiratete ſich jemand aus dieſer Koͤrper⸗ 
ſchaft, ſo mußte jedes zu ihr gehoͤrige Mitglied einen Taler an 
jene Perſon geben, die eine geſetzlich guͤltige Ehe einging. Die 
daraus ſich ergebende Summe von tauſend Talern wurde vier 
Wochen nach der Verheiratung ausbezahlt. Die ſo ausgeſteuerte 
Perſon mußte allerdings zuvor an ihre Stelle ein neues Mitglied 
für die Vereinigung beſchafft haben. Wenn zwei der Körper: 
ſchaft angehoͤrige Leute ſich miteinander verheirateten, erhielten 
ſie den ſtattlichen Betrag von zweitauſend Gulden als Ausſteuer. 
Aber auch fuͤr den Todesfall eines zur Geſellſchaft Gehoͤrigen 
wurde geſorgt. Wenn ein Mitglied ſtarb, hatte jeder Überlebende 
einen halben Taler zu entrichten und der daraus zuſammen— 
gekommene Betrag wurde den naͤchſten Verwandten des Dahin— 
gegangenen ausbezahlt. M. Seib. 

Aus der vierten Dimenſion der Geiſter. — In einer unferer 
großen Staͤdte, deren auf der Hoͤhe der Kultur ſtehenden Be— 
wohner jedem Schwindel preisgegeben ſind, trieb eine Somnam— 
bule ihr lichtſcheues Weſen. Ihre Anhaͤnger verbreiteten den Ruf 
der Hellſeherin und ſteigerten durch aufgeregte Schilderungen un— 
faßbarer und uͤbernatuͤrlicher Offenbarungen, die fie dort erlebt 
haben wollten, den Zulauf aus allen Kreiſen. Bei den in einem 
verdunkelten Raum ſtattfindenden Sitzungen ruhte die Hell— 
ſeherin in einem Stuhl und verſank allmaͤhlich in tiefen magne— 
tiſchen Schlaf. Dann ſtand ſie mit der Geiſterwelt in Ver— 
bindung und erkannte auf geheimnisvolle Weiſe nicht nur 
Vergangenes, Gegenwaͤrtiges und Zukuͤnftiges, ſondern auch 
Krankheiten und deren Heilung. Im Schlafe gab ſie ihre Weis— 
heit zum beſten und leerte dafuͤr im Wachen die Taſchen ihrer 
glaͤubigen Gemeinde. Ein Arzt verſtand es, mit einem ſeiner 
ihm gleichgeſinnten Freunde in dieſem Kreiſe Vertrauen zu er— 
wecken und wuͤnſchte, unter dem Vorwand, ſich uͤber einen ihm 
dunklen Krankheitsfall Gewißheit ſchaffen zu wollen, die Hell— 
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ſeherin zu befragen. Als die mit übernatürlichen Weſen in 
Verbindung ſtehende Perſon im Trance lag, uͤberreichte er ihr 
eine in Seidenpapier gewickelte Haarlocke. Die Somnambule 
nahm die Locke, legte ſie auf die Herzgrube, dann auf die Stirn 
und begann in aͤngſtlicher Haſt zu ſprechen: „Blonde Haare — 
Haare eines Kindes — Lungenentzuͤndung — Rettung iſt noch 
moͤglich.“ Nun begann ſie die Ratſchlaͤge der Geiſterwelt 
fuͤr die Behandlung zu vermitteln. Nachdem die Konſultation 
der Geiſter beendet war, erklaͤrte der Arzt: „Leider werde ich 
dieſe Vorſchriften nicht befolgen koͤnnen, denn die blonde Locke 
ſtammt aus dem Schwanzbuͤſchel einer — Kuh, die ſich außer: 
ordentlich wohl befindet, was mein Freund beſtaͤtigen wird.“ 
Die Hellſeherin erwachte mit einem Ruck und verſchwand fuͤr 
diesmal aus dem beſtuͤrzten Kreis ihrer Anhaͤnger. D. Don. 

Ein Naturwunder. — Auf der kleinen Inſel Ascenſion 
— Himmelfahrtsinſel — inmitten des Atlantiſchen Ozeans, 
entſtand ploͤtzlich ein praͤchtiger neuer Grasteppich, ohne daß 
Menſchenhand ihn geſaͤt oder angebaut hat. Dies kleine, 
etwa achtundachtzig Quadratkilometer umfaſſende Eiland, das 
auf dem Wege von den Kapverdifchen Inſeln nach der Inſel 
St. Helena, etwas uͤber tauſend Seemeilen noͤrdlich der letzteren 
liegt, beſetzten die Englaͤnder im Jahre 1815, um auch von hier 
aus den auf St. Helena untergebrachten Exkaiſer bewachen 
zu koͤnnen. Das ganze Inſelchen iſt vulkaniſchen Urſprungs, 
und ſeine Oberflaͤche ſcheint nur aus Schlacken und Lava zu 
beſtehen. Pflanzenwuchs konnte ſich daher nirgends auf der 
Inſel entwickeln. 

Im Mai vorigen Jahres und in den folgenden Monaten kamen 
gaͤnzlich unerwartet anhaltende und ausgiebige Regenguͤſſe, 
unter deren Einwirkung es uͤberall zu ſprießen und zu gruͤnen 
begann. Die wenigen Bewohner der einzigen Siedlung der 
Inſel, Georgetown, erlebten das nie vorher von ihnen geſehene 
Wunder, daß die duͤſteren Bodenſchlacken ſich mit einem ſaftig 
gruͤnen Teppich uͤberzogen. Keines Menſchen Hand hatte das 
Gras geſaͤt, und doch wuchs es Überall auf der bisher gras— 
loſen Inſel. 
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Man ſchickte einige Buͤſchel des Graſes an die Leitung des 
berühmten botaniſchen Gartens zu Kew, mit der Bitte um eine 
Erklaͤrung der unerklaͤrlichen Naturerſcheinung. In Kew 
wurde erklaͤrt, daß man annehme, der Samen ſei entweder 
durch die aus Suͤdoſten ſtaͤndig wehenden Paſſatwinde oder 
durch die haͤufig auf der Inſel ihren Aufenthalt nehmende 
ſchwarze Meerſchwalbe dorthin uͤbertragen worden und durch 
das in dieſem Jahre dort herrſchende abnorm guͤnſtige Wetter 
zur Entwicklung gelangt. Fuͤr die Annahme der Überfuͤhrung 
des Samens durch Meerſchwalben ſpricht der Umſtand, daß 
auf jenen Punkten, die den Schwalben als Aufenthaltsort 
dienen, der Graswuchs ſich zuerſt zeigte. Wie nachgewieſen 
werden konnte, handelte es ſich um eine Art von Wuͤſtengras 
mit ſehr leichtem Flugſamen, das an vielen Stellen der afrika- 
niſchen Wuͤſte angetroffen wird. Die Bewohner Ascenſions 
und ihre wenigen armſeligen Mulis und Pferdchen werden 
wohl noch lange an das Wunderjahr 1917 zuruͤckdenken, das 
ihnen fo plotzlich einen herrlichen grünen Raſenteppich bes 
ſcherte. F. v. Kl. 

Die Hirſche und der Tabak. — Ein im Teutoburger Wald 
anſaͤſſiger Maler pflegte auf ſeinen Studienmaͤrſchen immer 
ein Paket Rauchtabak mitzunehmen, um es den ihm begegnen⸗ 
den Waldarbeitern zu ſchenken. Einſt malte er im Wald an 
der Studie eines Vordergrunds. Seinen Ruckſack mit dem Veſper⸗ 
brot und dem Tabak hatte er hinter ſich auf den Boden gelegt. 
In ſeine Arbeit vertieft, merkte er nicht, daß ein Rudel virgi⸗ 
niſcher Hirſche, die der Fuͤrſt von Lippe-Detmold in feine Wal⸗ 
dungen zur Auffriſchung des heimiſchen Hochwildblutes hatte 
ſetzen laſſen, hinter ihm erſchien und ſein Gepaͤck durchwuͤhlte. 
Das Klappern der Geweihe der einander von der Beute wege 
ſtoßenden Hirſche ließ den Maler ſchließlich ruͤckwaͤrts blicken und 
die Szene bemerken, wie die Tiere den Tabak auffraßen. G. M. 

Grauſamkeit in der Küche. — Eude, der Koch Ludwig XVI., 
ſagt in ſeinem Buch uͤber die Kochkunſt: „Man nehme einen oder 
zwei lebendige Aale und werfe ſie in helles Feuer; wenn ſie ſich 
nach allen Seiten winden und drehen, ſo ergreife man ſie mittels 
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einer Kohlenzange und ziehe ihnen vom Kopf bis zum Schwanz 
die Haut ab. Dieſe Art, die Aale zu behandeln, iſt entſchieden 
die beſte, da man ihnen auf die einfachſte Weiſe alles Fett, welches 
ſchwer verdaulich iſt, entziehen kann. Mehrere Herren haben 
mir erſtaunlicherweiſe Grauſamkeit zum Vorwurf gemacht, 
weil ich die Aale lebendig brenne. Da meine Kenntniſſe in der 
Kochkunſt einzig und allein die Befriedigung des Geſchmackes 
meiner Herrſchaft ſowie die Erhaltung ihres Lebens durch bes 
koͤmmliche Nahrung zum Zweck haben, ſo halte ich es fuͤr meine 
Pflicht, mein Augenmerk vorzugsweiſe auf das zu richten, was 
beiden Aufgaben frommt. Wenn irgend eine Dame oder ein 
Herr den Verſuch einmal gemacht haben, Aale auf meine Art 
zu behandeln, ſo werden ſie finden, daß lebendig ins Feuer ge— 
brachte, gebrannte Aale weit beſſer munden und bekoͤmmlicher 
ſind, als wenn ſie auf andere Weiſe zubereitet werden.“ 

Ob fich zur Zeit Ludwigs XVI. dieſe hoͤchſt barbarifche Be: 
handlung allgemeiner verbreitete, iſt nicht mehr zu entſche iden. 
Eudes Kochbuch wurde in die meiſten europaͤiſchen Sprachen 
uͤberſetzt, aber nur die franzoͤſiſchen Ausgaben enthalten dieſe 
unmenſchliche Vorſchrift. H. Bu. 

„Um Gottes willen.“ — Ein alter Zechbruder, der alles ver— 
trunken und verſpielt hatte, ſo daß ihm nicht einmal ſo viel blieb, 
um den Bartſcherer zu bezahlen, bat einen Barbier, er moͤge 


ihn doch um Gottes willen ſcheren. Der Barbier, der recht wohl 


wußte, wodurch der Bettler in Not geraten war, nahm einen 
ſchlechten Kamm, eine verdorbene Schere und ſchor den Kerl 
ſo unbarmherzig, daß ihm die Augen uͤbergingen. Dazu ſagte 
er: „So ſchert man einen Buben wie dich, der alles verſoffen 
hat.“ Im gleichen Augenblick rannte ein Hund vor dem Haus 
voruͤber, der erbaͤrmlich heulte; man hatte ihn beim Stehlen 
erwiſcht und derb verpruͤgelt. Da ſagte der ſo uͤbel geſchorene 
Zechbruder zu dem Koͤter: „O armer Hund, dich hat man wohl 
auch um Gottes willen geſchoren.“ ur Im. 


— unter — Redattion v von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Inferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
— 4 ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauern 

irkungskraff. Wegen der Injertionspreije, insbeſondere der Preije für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die kinzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherstraße 351. HH 


Wie sehen Ihre Zähne aus? 
„Eta-Masse“ löst alle gelben An- 
Sätze u. Zahnstein augenblicklich 
auf u. macht vernachlässigte Zähne 
sofort schneeweiß. Gereinigte weiße 
Zähne sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken anziehen- 
den Reiz geben. „Eta-Masse* greift 
Zahnfleisch nicht an! Von besten 
Chemikern empfohlen. Preis mit 
allem Zubehör M. 4.50 und Porto. 
(Dentisten Sonderofferte.) Labo- 
ratorium „Eta“, Berlin W 139, 
Winterfeldtstraße 34 
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Magenleiden. 


Magenkrampf, Seiten 
ſchmerzen, Stuhlbeſchwerd. 
Wentſtehen nur, weil im 
Magen zuviel Säure iſt. Mixtur Magnesia 
nimmt die Säure fort, dann hört jeder 
Schmerz auf, was über 15000 Dank⸗ 
ſchreiben, auch 30 jähr. Magenleid. be⸗ 
zeugen. In Apotheke erhältlich, wo nicht, 
gibt Fabrik B. Welter, Niederbreisig 
155 Rh. an, oder kann gegen Nachnahme 
von M. 2.50 die Doſe zugeſandt werden. 
Betrieb ſteht unter Aufſicht e. prakt. Arzt. 


I dn i H 


#Reines Gesicht 
S 


ul sicher „Krem-Halfa“, Un- 
übertroff. geg. Sommerspros - 
sen, Mitesser, Pickel, Röte, Rau - 
heit und alle Hautunreinig- 
keiten. Tausendfach erprobt! 
Sich. Wirkung! Preis M. 3.—. 


— 


H. Wagner, Köln76, Biumenthalstr. 99, 


} 
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Beinkorrektionsapparat 


Segensreiche Erfindung! 
Kein Verdeckapparat, keine Beinschienen! 
Unser wissenschaftl. feinsinnig konstr. 
Apparat hellt nicht nur bei jung., sond. 
auch bei älteren Personen unschön 
geformte [O- u. X-] Beine ohne Zeit- 
verl. noch Berufsstör. b. nachweisl. Er- 
folg. Aerztlich im Gebrauch! 
Der App. wird vor d. Schlafe eigen- 
händig angel. u. wirkt auf d. Knochen- 
substanz u. Knochenzellen, sodaß die 
Beine nach u. nach gerade werd. Be- 
quem i. Felde zu benütz., da in 3 Sek. 
an- od. abgelegt werd. kann. Gewicht 
ca.1! kg. Verlang. Sie geg. Einsendg. 
von 1 M, welche b. Bestellg, gutgeschr. 
wird, uns. wissenschaftl,-anatom. Bro- 
schüre, die Sie überzeugt, Beinfehler 
zu heilen. Wissenschaftl. g 
Versand „Ossale‘“. Arno Hildner, 
Chemnitz 12 A. Zschopauerstr. 2. 


und lästiger Haarwuchs 
und allein nur durch An- 
er neuen amerikanischen 
Methode, ärztlich empfohlen, radikal u. 
für immer a Deutsches 
Reichspatent Nr. 196617. Prämiiert Gol- 
dene Medaille Paris, Antwerpen. Sofor- 
tiger Erfolg durch Selbstanwendung. 
uschädlichkeit wird garantiert, 
sonst Geld zurück. PreisM.5.— gegen 
Nachnahme. Nur echt durch den allei- 
nigen Patentinhaber und Fabrikanten 


Herm. Wagner, Köln 76, 
Blumenthalstr. 99. 


kann einzi 
wendung 


Maſen 
u. deichnen 


erlernt man ohne Aufgabe 
des Derufs, ohne Wechfel 
bes Aufentbalte und ohne 
Einfchräntung der fonfi- 
gen Pflichten nach unferem 
neuartigen, erfolgreichen 
und glänzend begutach- 
teten Lehiyſtem. Trosbem 
perfönlich ein Lehrer oder 
Rünftler nicht in Anſpruch 
genommen werden braucht 
unterliegen die anzuferti» 
genden Studienarbeiten, 
die im eigenen Heim wäh- 
rend der reien geit erledigt 
werden fönnen, dennoch 
einer Ränbdbigen Korreftur 
durch Künfler. Nac; er- 
folgtem Stubium bBefteben 
guteAusfichten aufgewinn- 
dringende DBe/fchäftigung. 

Verlangen Sie foſtenſos 

ausführlichen Illuſtrlerten 

Vroſpett. . eee 

TRal- und geichen- 

Unterricht G. m. G. G., 

Berlin % 9, Bur. Z. ao, 


Linfftraße 12. 
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Dialith Hautrein 


ges. geschützt 
— wirkt über Nacht. — 
Entfernt sofort alle 
Hautpickel, Blüten, Mit- 
esser, Sommersprossen | 
und erzeugt blendend | 
weiße Stirn und Nase. | 

Wirkung durch 

Atteste bestätigt. 

Unentbehrlich für die elegante 


junge Welt. 


Flasche 3 Mark, mit Lilien- Wasch- 
mittel 4 Mark. 


Rud. Hoffers, 


Kosmet. Laboratorium, 


Berlin-Karlshorst 75. 


N FE eo 
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Uber 300000 im Gebrauche 
Haarfärbekamm 


(ges, gesch. 
Marke 
„Hoffera“) 
färbt graues 
oder rotes 
Haar echt 74 

blond, braun , 1 

od. schwarz. 1.9 
Völlig unschädl. Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend, pro St. M. 3.— u. 5. 


Rud. faſlers, "323075. E 
— ——— — ̃ ͤ0— 
TEE NETT EEE ET 


Fortmitdem : 


Beinverkürzung unsicht- 

bar, Gang elastisch und 

leicht. Jeder Ladenstiefel 
verwendbar. 


| Grat.-Brosc, senden: 
Extension, G. m. b. H., 


Frankfurt a. M., Eschersheim No. 263. 


Union Deutsche Uerlagsgesellschaft 
Stuttgart. Berlin, Leipzig. 


die Gefundheil 


Ihre Erhaltung, 
ihre Störungen, 
ihre Wiederherſtellung. 


Ein Hausbuch 
unter Mitwirtung von 55 hervor: 
ragenden Ärzten, Proſeſſoren und 
Privatdozenten des Deutſchen Rei⸗ 
ches, Oſterreich⸗ungarns und der 


Schweiz herausgegeben von 
Prof. Dr. N. Koßmann und 
Privatdoz. Dr. Jul. Weiß. 


Zweite, neubearbeitete, von 
Privatdozent Dr. Julius Weiß 


herausgegebene Auflage. Etwa 
1650 Seiten Text mit rund 280 Ab⸗ 
bildungen, 10 bunten und 8 ein⸗ 
farbigen Einfchalttafeln. Vollſtän⸗ 
dig in 40 Lieferungen zu je 70 Pf. 
und 100% Teuerungszuſchlag. 
(Alle 8—14 Tage eine Lieferung.) 


Probelieferung durch alle Buch- 


naaa 


und Zeitſchriftenhandlungen. 


